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Seite des Vorsitzenden

Liebe Vereinsmitglieder,

haben Sie auch schon die Erfahrung 
gemacht, dass Begriffe wie »Sammlung« 
oder »Museum« oftmals gleichgesetzt 
werden mit langweilig, verstaubt, anti-
quiert und ähnlich negativen Ausdrü-
cken? Leider denken viele an große Säle 
und lange Fluren, in denen ein einsamer 
Besucher diverse Exponate begutach-
tet, denen man ansieht, dass auch sie 
die besten Tage schon lange hinter sich 
gelassen haben. Auch den dort arbeiten-
den Wissenschaftlern und Angestellten 
unterstellt man ähnliches. 

Wussten Sie aber, dass in Deutschland 
fast 300 000 Menschen pro Tag ein Muse-
um besuchen? Dass pro Jahr 16 Millionen 
Tickets für ein Fußballspiel gekauft wer-
den, aber 113 Millionen Eintrittskarten 
für ein Museum? Theater werden jährlich von nur 35 Millionen besucht und ins Kino 
geht der Bundesbürger im Schnitt auch nur 1,7 mal pro Jahr. Wir haben offenbar 
bisweilen ein falsches Bild der deutschen Museumslandschaft. Liegt es vielleicht an 
den Bildern prall gefüllter Fußballstadien im Fernsehen oder an täglichen Film- und 
Theaterberichten in der Presse? Aber es gibt durchaus noch weitere Überraschungen: 
Die am meisten besuchte Kunstsammlung Deutschlands, das Museum Folkwang in 
Essen, lag im Jahr 2010 im deutschlandweiten Museumsvergleich nur auf Platz 10 
mit 800 000 Besuchern. Mit 1,2 Millionen Besuchern war das Naturkundemuseum in 
Stralsund unter den bestbesuchten Museen. Naturkunde ist nicht out – war es noch 
nie – im Gegenteil, es liegt voll im Trend. Insgesamt halten sich aber die Besucherzahlen 
von Kunst- und Naturkundemuseen in etwa die Waage. Leider nicht im Gleichgewicht 
sind die Zuwendungen der öffentlichen Hand. So sind sechzigfach höhere Etats für 
Neuankäufe bei Kunstmuseen gegenüber naturwissenschaftlichen Sammlungen 
leider traurige Realität! Auch beim Vergleich des Budgets unserer naturkundlichen 
Sammlungen mit dem Ausland können deutschen Sammlungsdirektoren die Tränen 
in die Augen treten. Und sogar der Bayerische Oberste Rechnungshof, sonst durch 
Rügen für Steuerverschwendungen bekannt, fordert mehr Geld für die bayerischen 
naturwissenschaftlichen Sammlungen und Museen.

Diesem Manko treten Sie alle, als engagierte Mitglieder unseres Fördervereins, entgegen. 
Dabei denke ich nicht nur an Ihren finanziellen Beitrag, sondern durch Ihre Mitglied-
schaft zeigen Sie klar Flagge für den Teil der Bevölkerung, der diese Einrichtungen für 
wichtig erachtet und unterstützt. In diesem Zusammenhang freut es mich besonders, 
dass in diesem Jahr nicht nur ein ähnlich hoher Förderbetrag wie in den Jahren zuvor 
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der Sammlung zur Verfügung stehen wird, sondern dass der Kreis der Helfer aus Ihren 
Reihen einen neuen Höhepunkt erreicht hat: 41 Personen unseres Vereins beteiligten 
sich aktiv bei den vielen Veranstaltungen der Staatssammlung. Dass einige dieser 
Events, wie zum Beispiel der »Tag der offenen Tür« ohne Ihre Mithilfe nicht stattfin-
den kann, haben Sie sicherlich schon häufiger aus dem Munde eines Verantwortlichen 
des Paläontologischen Museums gehört. Seit Jahren helfen wir auf vielfältige Weise 
mit, paläontologisches und geowissenschaftliches Wissen einem breiten Publikum zu 
vermitteln und dies mit erkennbarem Erfolg. So besuchten auch 2012 wieder ca. 28 850 
Besucher die Ausstellungen im Paläontologischen Museum. Ebenso erfreulich ist die 
Tatsache, dass wir im Nachfrage-Ranking der Internetplattform der Münchner Museen 
»Museumsportal München« ganz vorne liegen. Auch hier zeigt sich das überaus große 
Interesse der Bevölkerung an naturwissenschaftlichen Themen.

Apropos »Mensch und Natur«. Sicher haben Sie schon von den Plänen zu dessen Erwei-
terung gehört. Die Ausstellungsfläche soll von 2500 auf 6000 qm wachsen, dazu sollen 
noch über 3000 qm für Logistik, Verwaltung, Vortragsräume und museumstechnische 
Werkstätten kommen. Fast eine dreiviertel Million Euro an Spendengeldern wurde 
bisher eingesammelt und der bayerische Landtag hat die ersten 2 Mio. ̃  zugesagt, mit 
denen dieses 80 Mio. ̃  teure Vorhaben angeschoben werden soll. Schon jetzt werden in 
Nymphenburg Schätze aller Staatlichen Naturwissenschaftlichen Sammlungen Bayerns 
gezeigt, auch der Staatssammlung für Paläontologie und Geologie. Mit der Erweite-
rung könnte man noch viel mehr aus den entsprechenden Depots ins Rampenlicht 
stellen und einem noch größerem Publikum näher bringen. Leider müssen jährlich 
1500 Schulklassen im »Mensch und Natur« abgewiesen werden, weil das Museum mit 
seiner Kapazität schon seit Jahren am Limit ist. 

Übrigens gehört der Besuch von Schulklassen auch im Paläontologischen Museum zum 
Alltag. Viele Klassen kommen unangemeldet, häufig mit entsprechenden Arbeitsblättern, 
etliche aber auch mit einer über das MPZ gebuchten Führung. Zum Teil werden auch 
über das Schullabor Bayern – ein Zusammenschluss außerschulischer Lernorte unter 
der Federführung des Kultusministeriums – spezielle paläontologische Angebote der 
Staatssammlung von Schulen genutzt. Begehrt sind die Sammlungsbestände aber auch 
außerhalb des Museums und was für Schätze und »Bestaunenswertes« in den Kellern 
und Außenlagern schlummert, können selbst langjährige Mitglieder unseres Förder-
vereins nur erahnen. Einiges davon sehen wir alljährlich bei den Sonderausstellungen 
im Haus oder auf den Mineralientagen, wo die paläontologischen Exponate immer ein 
Publikumsmagnet sind oder eben auch in Leih-Ausstellungen außerhalb Münchens. 
Dass hierbei die Mitarbeiter der Sammlung oftmals beratend tätig sind, versteht sich 
von selbst. Bleibt zu hoffen, dass die Wissenschaftler der Staatssammlung auch ihr 
Knowhow und ihre Erfahrung bei der Neugestaltung des »Naturkundemuseum Bayern« 
einbringen können, so wie sie es jahrzehntelang in der Richard-Wagner-Straße getan 
haben und weiterhin tun werden. Bis zur Fertigstellung eines solchen Großprojekts 
werden noch viele Jahre vergehen und so werden wir – mit aktuell 423 Mitgliedern 
– weiterhin die Staatssammlung für Paläontologie und Geologie zuverlässig fördern, 
unterstützen und im Bewusstsein der Öffentlichkeit hoch halten. Vielleicht werden eines 
Tages die Schätze, die die Natur geschaffen hat, gleich denen durch Menschenhand 
geschaffenen, auch als »Kunst« verstanden. In den Köpfen vieler Menschen scheint 
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mir dieser Schritt schon vollzogen – wollen wir hoffen, dass diese Ansicht auch im 
politischen Denken Eingang findet. Vielleicht erfahren die »Kunstschätze der Natur«, 
so wie sie beispielsweise im Paläontologischen Museum gezeigt werden, eines Tages 
auch die gleiche finanzielle Wertschätzung. Halten wir es bis dahin mit Alexander von 
Humboldt, der einst schrieb: »Das Schwierige erscheint mir nie unmöglich«.

Ihr Vorsitzender
Uwe Ryck

1. Jahresbericht 2012

1.1 Mitgliederstand

Dem Förderverein gehörten zum 31.12.2012 423 Mitglieder an, ebenso viele wie zum 
Ende des Vorjahres. 18 Neuzugängen stehen 13 Austritte bzw. unbekannt verzogene 
Mitglieder gegenüber. 

Im Jahr 2012 verstarben fünf Mitglieder:
Dieter Dernbach 
Dr. Robert Felbinger 
Antonie Krumm 
Olaf Müller
Dr. Gerhard Schairer (s. Nachruf auf S. 25)

Antonie Krumm ✝

Mit Frau Antonie Krumm, von ihren Freunden Toni genannt, verstarb im 84. Lebensjahr 
ein liebenswertes, an der Paläontologie und anderen naturwissenschaftlichen Themen 
lebhaft interessiertes Mitglied, das über viele Jahre aktiv an unserem Vereinsleben, 
den Vortragsabenden und Exkursionen teilnahm. Sie gehörte zeitweise dem aktiven 
Kreis der Münchner Fossilienfreunde an. Mit großer Begeisterung unterstützte sie die 
Keramikforschungen von Prof. Herbert Hagn. Sie begleitete ihn bei zahlreichen seiner 
Ausgrabungen an mittelalterlichen Scherbenfundstellen und widmete sich anschließend 
mit großer Ausdauer und Freude dem Puzzle zur Rekonstruktion der Keramiken. Nach 
dem Tod Prof. Hagns im Jahr 2003 zog sie sich zunehmend zurück, blieb aber weiterhin 
dem Verein eng verbunden und unterstützte uns in großzügiger Weise. 

Dieter Dernbach ✝

Am 6. Juni 2012 verstarb Dieter Dernbach im 78. Lebensjahr in der Folge einer Operation. 
Als eines der aktivsten Mitglieder des Fördervereins nahm er mit großem Engagement 
und Hilfsbereitschaft an unseren Ausgrabungen teil, allen voran den Ausgrabungen 
in Sandelzhausen, der Bärenhöhle im Chiemgau und zuletzt in den Plattenkalken von 
Wattendorf bei Bamberg. In Sandelzhausen zählte er zu der vom Rest des Grabungsteams 
etwas despektierlich und doch mit Bewunderung bezeichneten Rentnertruppe, beste-



8

hend aus drei Herrn in etwas fortgeschrittenem Alter (Hans Hinle, Fritz Reinfelder 
und eben Dieter Dernbach). Mit großer Akribie und Leidenschaft arbeiteten sich diese 
Herren sowohl in die technischen Anforderungen einer wissenschaftlichen Grabung 
als auch in die Kenntnis des Fossilspektrums ein. Zeitweise stemmten sie selbständig 
die Grabungen, wenn weder Personal von der Staatssammlung noch Studenten zur 
Verfügung standen. Legendär sind die geistreichen und schelmischen Wortspiele, mit 
denen Dieter Dernbach die Grabungsatmosphäre auflockerte. Unvergessen bleiben 
auch seine von ihm persönlich kommentierten, mit klassischer Musik unterlegten 
Jahresrückblicke auf Video zu den Grabungen in Sandelzhausen.

1.2 Beiträge und Spenden

Einnahmen aus Beiträgen: Einnahmen aus Spenden:
˜ 13.460,01 ˜ 12.819,22

Spenden (Beträge in Höhe von ̃  100,– und mehr, auch in Form von Fossilschenkungen 
und Sachmitteln, erhielten wir von:

 Franz Herzog von Bayern
 Rainer Butzmann
 Roswitha Dernbach
 Karolina Deingruber
 Hans Fahrbach
 Gerda Felbinger
 Dr. Thilo Fischer
 Verlag Gebr. Geiselberger
 Prof. Dr. Werner Grüter
 Franz Heller
 Dr. Christian Heid
 Eberhard Hetzel
 Munich Show Christoph Keilmann
 Kurt Kment
 Dr. Ingrid Knoth
 Margit Moser
 Dr. Martin Nose

 Dr. Herbert Pfaffinger
 Verlag Dr. Friedrich Pfeil
 Max Rößner
 Uwe Ryck
 Wolfgang van Schaik
 Dr. Ulrich Schwair
 Prof. Dr. Alfred Selmeier
 Gustav Seibt 
 Dr. Lieselotte Seitner
 Wolfgang Sorin
 Hermann Speckl
 Gertraud und Gerhard Treichel
 Michael Wachtler
 Dr. Winfried Werner
 Dr. Wilhelm Winterstein
 Maria Wittekopf

Wir danken sehr herzlich allen Spenderinnen und Spendern, auch jenen, die hier na-
mentlich nicht genannt werden möchten.



9

1.3 Verwendung der Mittel

1.3.1 Fossilankäufe

Einen Schwerpunkt bei den Fossilausgaben in Höhe von insgesamt ̃  32.639,– bildeten 
Ankäufe von Fischen, die neue wissenschaftliche Erkenntnisse erwarten lassen und auch 
teilweise bereits in Bearbeitung sind. Dies gilt insbesondere für einen Schnabelfisch 
Aspidorhynchus aus den Plattenkalken von Eichstätt (˜ 7.000,–; s. Beitrag SCHRÖDER 
& LOPEZ-ARBARELLO, S. 42) und einen Ammenhai aus der Kreide des Libanon (Anteil 
Förderverein ˜ 4.500,– am Gesamtpreis von ˜ 12.500,–, s. Beitrag PFEIL, S. 73). Ebenso 
interessant waren Haizähne und andere Fossilien aus dem Lias von Buttenheim/Ofr. 
(˜ 500,–). Die Reptiliensammlung konnte wieder um einige wichtige Krokodil- und 
Saurierknochen aus der kretazischen Kem-Kem-Formation Marokkos bereichert werden 
(˜ 1.130,–; s. Beitrag RAUHUT, S. 35). Für die Wirbellosensammlung wurde eine Kollek-
tion Ammoniten aus der Untertrias von Timor angekauft (˜ 1.000,–), die eine schöne 
Ergänzung zur bereits erworbenen Timor-Sammlung aus der höheren Trias darstellt. 
Mit ˜ 5.000,– konnte eine sehr umfangreiche Sammlung Wirbelloser mit Schwerpunkt 
Oberjura-Mollusken der Region Neuburg a. d. Donau und Eichstätt erworben werden 
(s. Beitrag WERNER, S. 28). Dass Schnecken auch Riffstrukturen bilden können, belegt 
ein entsprechendes Turritelliden-Riff aus dem Pliozän von Florida (˜ 340,–, s. Beitrag 
NÜTZEL, S. 32). Zu den rätselhaftesten Organismen aus der Frühzeit unserer Erde zählen 
die Ediacara-Fossilien. Hier konnte der Verein ein Exemplar der Gattung Dickinsonia 
aus dem Präkambrium von Russland für die Staatssammlung erwerben. (˜ 300,–). Die 
vollständige Liste der Erwerbungen findet sich im Kassenbericht unter 1.5. 

Vom Münchner Kreis der Fossilienfreunde erhielt der Verein aus dem Verkauf selbst 
gesammelter und präparierter Fossilien einen Betrag in Höhe von ̃  1.757,–, der wieder 
als sehr willkommene Unterstützung für die Fossilankäufe diente.

1.3.2 Ausstellungen – Öffentlichkeitsarbeit

Die Öffentlichkeitsarbeit der Staatssammlung, ein weiteres wesentliches satzungsge-
mäßes Förderziel, wurde mit 4.869,51 ˜ unterstützt. In diesen Betrag fallen Ausgaben 
für die Gestaltung der Ausstellung »Fossiles Afrika – Aus der Vergangenheit eines 
alten Kontinents«, die Präsentation dieser Ausstellung auf den Mineralientagen, die 
Vitrineneinrichtung, die Versicherung der Leihfossilien und das Faltblatt für die Aus-
stellungseröffnung. Außerdem wurden die Werbung für den Tag der offenen Tür und 
Museumsprospekte vom Förderverein bezahlt.

1.4 Öffentlichkeits- und Sammlungsarbeit

Auch im Jahr 2012 haben sich zahlreiche Mitglieder des Vereins mit erheblichem per-
sonellem Engagement für verschiedene Belange der Staatssammlung und der gesam-
ten Paläontologie München eingesetzt. Die seit Jahrzehnten vom Verein organisierte 
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Vortragsreihe erfreut sich weiterhin konstant großer Beliebtheit. Zahlreiche Mitglieder 
des Vereins beteiligten sich an den Sonntagsöffnungen, dem Tag der offenen Tür 
(6.5.2012), dem Internationalen Museumstag (20.5.2012), der Eröffnung der »Afrika«-
Sonderausstellung (26.7.2012), der Langen Nacht der Münchner Museen (20./21.10.2012) 
sowie an den Mineralientagen (26.-28.10.2012). 

Der Dank gilt wieder allen, die sich an diesen Veranstaltungen beteiligten und damit 
wesentlich zu deren Erfolg beitrugen: 

Angela Bauer-Sternagel, Dietmar Bernardi, Rainer Butzmann, Dagmar Commer, Wen-
nemar Eickenscheidt mit Gattin, Dr. Ulrich Fahrbach, Horst Falch, Wolfgang Fink, Hans 
Galster, Roswitha Grossmann, Helga Grottenhaler, Ingrid Herz, Eberhard Hetzel, Jörg 
Herrlen, Dr. Wolfgang Högner, Dr. Ingrid Knoth, Kurt Kment, Reinhard Kunert, Ulrike 
Kunert, Ludwig Köstler, Dr. Michael Leininger, Hilger Lohringer, Sybille Lösch, Peter 
Maier, Helmut Martin, Margit Moser, Anneliese Noë, Dr. Alfred Obst, Dr. Friedrich 
Pfeil, Inge Piehler, Emma Pillukat, Wilhelm Preuss, Barbara Reimers, Uwe Ryck, Fre-
deric Schedl, Peter Schlemmer, Thomas Schwaier, Siegfried Schwaiger, Gustav Seibt, 
Karin Velder, Michael Wachtler, Maria Wittekopf.

Dank der Familie Keilmann konnte bei den Mineralientagen neben der Afrika-Ausstel-
lung im Sonderschaubereich auch eine neu konzipierte und neu gestaltete Ausstellung 
zur Paläontologie München präsentiert werden. Die Kosten für das neue Ausstellungs-
system (u. a. großformatige Motiv-Stoffbahnen in Alu-Rahmen) übernahm der Verein. 
Auch das Geologische Museum, beide Fördervereine und der Münchner Kreis der 
Fossilienfreunde konnten sich in bewährter Form publikumswirksam präsentieren.

Bei der Aufarbeitung und Pflege der Sammlungsbestände setzen sich zunehmend Mit-
glieder ein. Helmut Martin ordnete und inventarisierte einen Teil der paläobotanischen 
Schliffsammlung, er nahm außerdem eine Sammlung Fährten aus dem Keuper Frankens 
auf. Eberhard Hetzel liest seit 2012 Schlämmrückstände aus tertiären Spaltenfüllungen 
der Frankenalb aus, die vor allem reich an Säugetierresten (Zähne, Kiefer, Knochen) 
sind. Diese Arbeiten stellen eine wesentliche Voraussetzung für die wissenschaftliche 
Bearbeitung der Fossilien dar.
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1.5 Kassenbericht

Bestandsvortrag vom 31.12.2011  70.211,15 ˜

Einnahmen 2012

1. Beiträge  13.460,01 ˜
2. Spenden  12.819,22 ˜ 

3. Verkauf von Broschüren  4.016,80 ˜
4. Zinsen  610,77 ˜
5. Sonstiges  13.079,65 ˜
 davon GD Beteiligung an Fossilankäufen (Ammenhai,  
 Tintenfisch und Krokodil-Unterkiefer): 12.345,– ˜

Gesamteinnahmen 2012  43.986,45 ˜

Ausgaben 2012

1. Fossilankauf  32.639,00 ˜
  div. Korallen; Tertiär, Kreide, Trias und Silur; 
  Ungarn, Slovenien und Gotland 129,00 ˜
  Riff aus wurmförmigen Schnecken, Pliozän, Florida 340,00 ˜
  Wurmförmige Schnecke, Pliozän, Piemont 280,00 ˜
  Ammenhai, Oberkreide, Haqil Libanon 12.500,00 ˜
  Krokodil u. Saurier-Knochen, Kreide, Marokko 1.130,00 ˜
  3 Stromatolithen, Perm, Rheinland-Pfalz 270,00 ˜
  ?Alge Ischadites, Silur, Gotland 70,00 ˜
  Muschel, Pliozän, Siena 25,00 ˜
  Dickinsonia, Präkambrium, Nordrussland 300,00 ˜
  Hirschschädel, Pleistozän, Michigan, USA 350,00 ˜
  Fisch Aspidorhynchus, Jura, Eichstätt 7.000,00 ˜
  Tintenfisch Leptotheuthis, Oberjura, Fränkische Alb  3.745,00 ˜
  Kollektion Fossilien, Jura, Großmehring, Laisacker 5.000,00 ˜
  Fische und Haizähne, Lias, Buttenheim 500,00 ˜
  Ammoniten, Untertrias, Timor 1.000,00 ˜
2. Öffentlichkeitsarbeit  4.869,51 ˜
  a) Ausstellungen (Poster, Vitrinengestaltung, 
   Flyer, Versicherung für Leihfossilien) 4.292,78 ˜
  b) Zitteliana 576,73 ˜
3. Geschäftsführung  4.811,31 ˜
  ideeller Bereich:
  Jahresbericht 2011/Mitteilungen 40 2.985,30 ˜
  Sonstiges  392,70 ˜
  Porto 443,71 ˜
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  nicht ideeller Bereich:
  Porto 553,75 ˜
  Kontogebühren 193,09 ˜
  Rückbuchungen  242,76 ˜
4. Sonstiges  1.266,65 ˜
 u.a. 
 zweckgeb. Spenden für Hiwis  686,76 ˜
 Trauerkränze  250,00 ˜

Gesamtausgaben 2012  43.586,47 ˜

Kontenstand am 31.12.2012:

DKB   65.461,19 ˜
Postbank  4.729,43 ˜
Bar    420,51 ˜

Gesamtvermögen am 31.12.2012  70.611,13 ˜

Schulden bestehen nicht.

1.6 Bericht der Rechnungsprüfer 

Die Rechnungsprüfer Christoph Mohr und Ernst Rieber haben die Jahresabrechnung 
2012 am 24.1.2013 (Mohr) bzw. 7.2.2013 (Rieber) anhand der Buchführung und Belege 
geprüft und für richtig befunden.

1.7 Ordentliche Mitgliederversammlung

Die satzungsgemäß und fristgerecht einberufene Mitgliederversammlung fand am 
9.3.2012 im vollbesetzten Hörsaal 131 der Geowissenschaften in der Luisenstraße 37 
statt. Nach der Begrüßung durch den 1. Vorsitzenden Uwe Ryck dankte der Samm-
lungsdirektor Prof. Dr. Gerd Wörheide in seinen Grußworten dem Verein für die zahl-
reichen Aktivitäten. Er verwies auch auf die neue Kooperationsvereinbarung zwischen 
der Ludwig-Maximilians-Universität und den Staatlichen Naturwissenschaftlichen 
Sammlungen Bayerns, die unter anderem die kostenfreie Nutzung der Hörsäle durch 
die beiden Fördervereine der Staatssammlung beinhaltet und damit deren Bedeutung 
würdigt.

Uwe Ryck ging in seinem Bericht insbesondere auf das 40-jährige Bestehen des Vereins 
und die erfolgreiche enge Zusammenarbeit zwischen Staatssammlung und Verein ein. 
Er erwähnte die ca. 1,5 Mio. Euro, die der Verein im Laufe seines Bestehens durch 
Mitgliedsbeiträge, Spenden und eingeworbene Sponsorengelder der Staatssammlung 
zur Verfügung stellen konnte. Im Zusammenhang mit der Öffentlichkeitsarbeit der 
Staatssammlung seien die Impulse und Initiativen des Fördervereins sowohl finan-
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zieller als auch personeller Art oft erfolgreich gewesen, z. B. bei der Einführung der 
Sonntagsöffnungen. Er ging auch auf die Problematik der ungünstigen Altersstruktur 
vieler Vereine ein. Für unseren Förderverein konnte Uwe Ryck ein positives Signal 
der letzten Jahre entgegenhalten: zwei Drittel der Neumitglieder seit 2010 seien unter 
50 Jahre alt. 

Nach dem Bericht der 1. Schatzmeisterin Renate Liebreich, dem Bericht des Rechnungs-
prüfers und der Entlastung des Vorstands wurden die Vereinsgremien gewählt. Ihre 
aktuelle Zusammensetzung ist auf S. 4 gelistet.

Zum Abschluss hielt PD Dr. Oliver Rauhut einen sehr anschaulichen und unterhaltsa-
men Vortrag mit dem Titel »Europa – Kontinent der Dinosaurier«.

2. Neues aus Staatssammlung, Universität und Museum

2.1 Ausstellungen

a) »Fossiles Afrika – Aus der Vergangenheit eines alten Kontinents«

Der Kontinent Afrika hat eine lange geologische Geschichte hinter sich: er entstand 
in der Erdurzeit aus verschiedenen Krustensegmenten und war zeitweise selbst ein 
Puzzlestück inmitten größerer Superkontinente. Die Evolution des Lebens wurde und 
wird durch die Verschiebung der Kontinente und Änderungen des Klimas stark beein-
flusst. Globale Katastrophen bedeuteten tiefe Einschnitte für die Lebewelt: sie führten 
zu Massenaussterben und anschließendem Wiedererblühen neuer Arten. 

Afrikas Fauna und Flora – an Land oder im Meer – sind zu manchen Zeiten besonders 
gut dokumentiert und gewähren tiefe Einblicke in bedeutende Abschnitte der Evo-
lution und in die Entwicklung von Ökosystemen. Vielen Gruppen begegnet man in 
Afrikas Ablagerungen sogar zum ersten Mal: Ammoniten, Krokodile und schließlich 
der Mensch – um nur einige zu nennen. 

Die Ausstellung wirft mit seinen Exponaten Licht auf solche besonders spannende Ab-
schnitte in der Geschichte des Lebens: von den Anfängen mikrobiellen Lebens vor über 
3 Milliarden Jahren, über die ersten Tiere, ihre Baupläne und ihre Lebensweise, bis zu 
den Zeitaltern der Saurier und der Säugetiere. Die frühen Vorfahren der heutigen Fauna 
und Flora sind dabei ebenso zu sehen wie viele ausgestorbene Organismengruppen, 
zum Beispiel Trilobiten, Farnsamer oder urtümliche Saurier. Zu den beeindruckenden 
Belegen der Wirbetierevolution an der Wende Erdaltertum zum Erdmittelalter zählen 
z. B. die Fossilien aus der Karoo-Formation des südlichen Afrika mit der ausgestorbenen 
Gruppe der so genannten Scheinreptilien aus dem Perm und den frühen Säugetieren 
aus der unteren Trias. Aus Marokko, das für seinen Fossilreichtum aus verschiedenen 
Erdzeitepochen berühmt ist, sind u. a. die Vielfalt an Trilobiten, Kopffüßern und Koral-
len aus dem Erdaltertum sowie Saurier- und Krokodil-Fossilien aus der Kreidezeit zu 
sehen. Bei den Säugetieren entwickelten sich infolge der Isolation des Kontinents ab 
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dem Erdmittelalter eigenständige Gruppen, die als Afrotheria zusammengefasst werden 
(u. a. Elefanten, Schliefer, Erdferkel). Von ihnen werden ebenso Beispiele präsentiert 
wie von fossilen Vertretern der Menschenaffenverwandten. Die Ausstellung erinnert 
auch an 140 Jahre Forschungsarbeit der Münchner Paläontologie in Afrika. 

Die teilweise spektakulären Exponate stammen weitgehend aus den Beständen der 
Staatssammlung, darunter einige aus den frühen Expeditionen in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts. Ergänzt wurde die Ausstellung mit Leihgaben aus Museen in 
Poitiers, Frankfurt, Wien und Zürich. 

Mit der Afrika-Ausstellung präsentiert sich das Paläontologische Museum mit einem 
völlig neuen Ausstellungskonzept, das in Zusammenarbeit mit der Munich Show – 
Mineralientage München und mit finanzieller Unterstützung des Fördervereins ver-
wirklicht wurde. Für die Ausstellung stellten die Mineralientage München nicht nur 
eigene Vitrinen zur Verfügung, sie finanzierten auch die großformatigen Posterwände 
und das Catering zur Ausstellungseröffnung am 26. Juli 2012 im Paläontologischen 
Museum. 

Blick in die »Fossil World«-Halle und den von der Staatssammlung mitgestalteten Sonder-
ausstellungsbereich »African Secrets«. Foto: M. Moser.
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Auf den Mineralientagen (26.-28.10.2012) bildete die Afrika-Ausstellung im Sonder-
schaubereich das Zentrum der Show »African Secrets«, die mit weiteren Spitzen-
fossilien aus Afrika bestückt war. Unter diesem Thema stand auch die Mineralien-
Sonderschau. 

Zu den Mineralientagen wurde von der Deutschen 
Post AG ein Sonderstempel herausgegeben, der 
den Schädel des frühen Säugetiers Cynognathus 
(»Hundekiefer«) aus der unteren Trias von 
Südafrika zeigt. Passend hierzu wurden 
Schmuckumschläge mit dem Motiv der 
Afrika-Ausstellung herausgegeben. Der 
Sonderstempel wurde wieder von unserem 
Ehrenmitglied Johannes Keilmann finanziell 
getragen. Der Erlös kommt dem Förderverein 
zu Gute. Belege mit dem Sonderstempel sind 
noch über den Förderverein erhältlich. 

Die Sonderausstellung »Fossiles Afrika« ist im Paläontologischen Museum noch bis 
Anfang Mai 2013 zu sehen. In dem zu den Mineralientagen 2012 erstellten Themen-
buch »African Secrets« wurde eine umfangreiche, gut bebilderte Zusammenfassung 
der Ausstellung abgedruckt. Das Themenbuch ist über die Mineralientage München 
in einer deutschen und einer englischen Version zu erwerben. 

b) Folgende, durch den Förderverein in ihrer ursprünglichen Form finanziell geför-
derten Ausstellungen des Paläontologischen Museums wurden im Jahr 2012 außer 
Haus präsentiert:

»Der Evolution auf der Spur«; Naturkunde- und Mammut-Museum Siegsdorf (16.4. 
2011-1.3.2012)
»Die Evolution der Zähne », Naturkunde- und Mammut-Museum Siegsdorf (30.3.2012-
3.3.2013)
»Harte Schale – weicher Kern: Die Entwicklungsgeschichte der Mollusken«, Urwelt-
museum Oberfranken, Bayreuth (17.8.2012-3.3.2013) 

2.2 Tag der offenen Tür und Lange Nacht der Münchner Museen 

Die Paläontologie und Geobiologie München lud am 6.5.2012 wieder zu einem Tag der 
offenen Tür ein. Etwa 2500 Besucher nutzten die Gelegenheit zu einem Blick hinter die 
Kulissen und zu Informationen über die Arbeitsmethoden, Laboreinrichtungen und 
Sammlungen. Zum Rahmenprogramm zählte neben speziellen Führungen, Film- und 
Vortragsprogram ein »Paläo-Markt« mit Broschürenverkauf, dem Fossilien-Stand des 
Fördervereins sowie einer Tombola mit attraktiven Preisen (Paläontologische Kinder-
bücher und Fossilien, gespendet vom Förderverein). Ein weiteres Highlight war wieder 
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einmal die »Fossilienwerkstatt für Kinder«, betrieben vom Geologischen Museum in 
Kooperation mit dem Museumspädagogischen Zentrum München, welches dankes-
werterweise auch die Kosten hierfür übernahm.

Die Lange Nacht der Münchner Museen vom 20. auf den 21. Oktober 2012 lockte 
3500 Besucher in das Paläontologische und das Geologische Museum. Im Mittelpunkt 
stand die Afrika-Sonderausstellung. Als besondere Attraktion und im Vorgriff auf die 
Munich Show – Mineralientage München stellte die Familie Keilmann einen Schädel 
mit Halswirbelsäule des großen kretazischen Raubdinosauriers Spinosaurus aegyptiacus 
STROMER zur Verfügung. Das spektakuläre Fossil wurde im Lichthof des Museums pro-
minent in Szene gesetzt. Im Paläocafé wurde neben Kaltgetränken, Kaffee und Kuchen 
original afrikanisches Fingerfood von »AfroMenues« angeboten. Uwe Ryck und sein 
Team versetzten den Lichthof mit seinen Skeletten wieder in ein ständig variierendes 
Farbenmeer, das bei den Besuchern und der Presse wie gewohnt sehr gut aufgenommen 
wurde. Das Geologische Museum kredenzte in Anlehnung an die Afrika-Ausstellung 
fünf Weinsorten aus Afrika. 

Der »Paläo-Markt« mit dem Stand des Münchner Kreis der Fossilienfreunde am Tag der 
offenen Tür der Paläontologie und Geobiologie München. Foto: U. Ryck.
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An der Langen Nacht trugen auch wieder etliche Mitglieder des Fördervereins aktiv 
zu deren Gelingen bei.

2.3 Das Gomphotherium von Gweng: das Fossil des Jahres 2013

Das Schmuckstück des Lichthofs im Paläontologischen Museums, der Urelefant von 
Mühldorf, auch als Gomphotherium von Gweng bekannt, erhielt eine besondere Auszeich-
nung. Ihm wurde anlässlich der Jahrestagung zum 100. Geburtstag der Paläontologischen 
Gesellschaft in Berlin (24.-29.9.2012) der Titel »Fossil des Jahres 2013« verliehen. Damit 
wird die herausragende wissenschaftliche Bedeutung des Skeletts gewürdigt. 

Die Entdeckung des Skeletts im Jahre 1971 ist bis heute eine paläontologische Sensation. 
Es stellt einen der weltweit äußerst seltenen, nahezu kompletten Funde voreiszeitli-
cher Rüsseltierskelette dar. Darüber hinaus ist es das einzige seiner Art und eines der 
größten Ur-Elefantenskelette überhaupt. Die Vollständigkeit, die zweifelsfreie Herkunft 
und die bekannten Fundumstände machen das Gomphotherium-Skelett von Gweng zu 

Schädel und Halswirbelsäule des großen Raubdinosauriers Spinosaurus aegyptiacus STROMER 
aus der Kreide von Marokko, ein »Gast« im Paläontologischen Museum während der Langen 
Nacht der Münchner Museen, zur Verfügung gestellt von der Munich Show – Mineralientage 
München. Foto: U. Ryck.
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einem äußerst wertvollen fossilen Beleg für alle Aspekte der Evolutionsgeschichte der 
Rüsseltiere. 

Im Zusammenhang mit dieser Ehrung wird ein umfangreiches Begleitprogramm 
angeboten. Am Tag der offenen Tür 2013, der für Sonntag, den 5. Mai geplant ist, 
werden sicherlich wieder die Originalknochen im so genannten Elefantenkeller zu 
sehen sein. Im Rahmen der Sonntagsöffnung im April (7.4.2013, 13.00 Uhr) wird die 
wissenschaftliche Bearbeiterin des Gomphotheriums, Dr. Ursula Göhlich vom Natur-
historischen Museum Wien, einen Vortrag mit dem Titel »Was die Knochen erzählen« 
halten. Ein zweiter Vortrag zur Fundgeschichte, von Prof. Dr. Norbert Schmidt-Kittler 
(Uni Mainz), ist für die 2. Hälfte 2013 geplant. Außerdem werden zahlreiche Sonder-
führungen angeboten. Das genaue Programm aller Aktionen ist auf der Homepage der 
Staatssammlung über www.palmuc.de/bspg abrufbar. Auf dieser Webseite können 
auch die speziellen Text- und Bildinformationen zur Fundgeschichte, Montage und 
wissenschaftlichen Bedeutung eingesehen werden, die im Museum als Zusatzinfor-
mationen für die Besucher erstellt wurden.

Das Gomphotherium von Gweng, Fossil des Jahres 2013, im Paläontologischen Museum, 
vorgestellt von PD Dr. Gertrud Rößner anlässlich der offiziellen Präsentation am 11. Januar. 
Foto: M. Nose.
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2.4. Museumsportal

Das Paläontologische Museum und das Geologische Museum beteiligen sich an der 
Internetplattform »Museumsportal München« und sind dort mit eigenen Seiten sowie 
aktuellen Informationen zu Ausstellungen, Events und Führungen vertreten. Das 
Portal ist im dritten Jahr online und verzeichnet eine stabile Anzahl an Zugriffen von 
monatlich 50 000 bis 60 000. Hinzu kommen jährlich ca. 120 000 Zugriffe über mobile 
Geräte wie Smartphones. 

Besonders erfreulich ist die bemerkenswerte Tatsache, dass das Paläontologische Mu-
seum im Nachfrage-Ranking an erster Stelle rangiert, noch vor dem Museum Mensch 
und Natur und den großen Münchner Kunstmuseen. Insbesondere für die kleinen 
Ausstellungshäuser ist das »Museumsportal München« eine sehr gute Möglichkeit sich 
publikumswirksam zu präsentieren und öffentliche Aufmerksamkeit zu generieren. 
Um die Sichtbarkeit des Portals noch zu erhöhen und die hochwertige Museumsland-
schaft in München darzustellen, wird dieses Jahr unter der Federführung von München 
Tourismus und dem Kulturreferat der Stadt ein kleines kostenloses Booklet (inkl. 
Stadtplan) erscheinen, welches an den entsprechenden Stellen (Tourist Informationen 
der Stadt München, Infopoint Museen & Schlösser in Bayern, Gästeführer/innen, 
Museumsguides, Museen) abgegeben wird.

2.5. Kunstareal München

Unter dem Begriff »Kunstareal« werden zahlreiche Kunst- und Kulturinstitutionen der 
Maxvorstadt zusammengefasst, also Museen, Universitäten und Galerien. Als Kernbe-
reiche gelten die Pinakotheken und der Königsplatz. Ein von der Politik und der Stadt 
unterstütztes »Projekt Kunstareal« hat es sich zu Aufgabe gemacht, die Außenwir-
kung der beteiligten Institutionen und der Museumslandschaft insgesamt zu stärken. 
Durch gemeinsame Außendarstellung soll gleichzeitig die Vernetzung der zahlreichen 
eigenständigen Institutionen zum Ausdruck gebracht werden. Im Mittelpunkt des 
Kunstareals stehen die Pinakotheken. Neben dem Museum Reich der Kristalle gehören 
aber auch das Paläontologische und das Geologische Museum dem Kunstareal an. Ein 
wesentliches Ziel ist die Sichtbarmachung der Institutionen und einheitlich gestaltete 
Orientierungshilfen für Besucher des Kunstareals. Einer der ersten erfolgten Schritte 
dieses Projekts ist ein gemeinsamer Internetauftritt (www.kunstareal.de). Der Link 
hierzu ist auf der Hauptseite der Homepage jeder beteiligten Institution rechts als 
schwarz-weißer Streifen (so genannter »Begleiter«) installiert. Beim Ansteuern dieses 
Begleiters öffnet sich ein Bildschirm-füllendes Feld aus Schwarz-Weiß-Kacheln, über 
die Informationen zu den aktuellen Ausstellungen der jeweiligen Häuser abgerufen 
werden können. Das Kunstareal ist außerdem mit einem eigenständigen Eintrag im 
Museumsportal vertreten (s. a. Punkt 2.4.).

Die Einbindung des Paläontologischen und des Geologischen Museums in das Kunst-
areal belegt die Wertschätzung der Naturwissenschaften in dem über lange Zeit ge-
wachsenen, traditionsbehafteten zentralen Museumsbereich Münchens.
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Im Rahmen des Projekts Kunstareals sind gemeinsame Events geplant, über die auch 
über den Begleiter informiert wird. Es lohnt sich, gelegentlich auf die Seiten des Kunst-
areals und der Staatssammlung zu klicken. 

2.6 Homepage der Paläontologie München

Die neue, im Jahr 2010 erstmals vorgestellte Homepage der Staatssammlung wurde 
auch im Jahr 2012 weiter ausgebaut. Unter der Adresse www.palmuc.de/bspg können 
Informationen z. B. zur Geschichte der Sammlung, Sammlungsbeständen, Ausstellun-
gen und die derzeitigen Forschungsgebiete der Wissenschaftler abgefragt werden. Die 
Web-Seiten der beiden Fördervereine sind ebenfalls über diese Homepage sehr gut 
vertreten. Für die Mitglieder sind die aktuellen Vorträge, Exkursionen, das Fossil des 
Monats und vieles andere abrufbar. 

2.7 Paläontologisches Museum – Kurzinformationen

Die Öffnungszeiten des Paläontologischen Museums sind wie bisher: 
Montag bis Donnerstag: 8 bis 16 Uhr
Freitag: 8 bis 14 Uhr
Am 1. Sonntag im Monat: 10 bis 16 Uhr mit Multimedia-Angebot zur tertiären Tier- 
und Pflanzenwelt und einer kurzen virtuellen Führung durch das Paläontologische 
Museum sowie Videos zum Thema »Saurier«.
An den Feiertagen ist geschlossen.

Besonders empfehlenswert: Führungen durch die Dauerausstellung und die Sonder-
ausstellungen an jedem Mittwoch, 15 Uhr (außer Feiertage) und bei jeder Sonntagsöff-
nung um 11.30 Uhr und 14.30 Uhr. Meistens werden am Sonntag wegen des großen 
Andrangs zusätzlich Führungen abgehalten. Genereller Treffpunkt für die Führungen 
ist der Urelefant Gomphotherium im Erdgeschoß des Lichthofs. An dieser Stelle sei 
nochmals auf die speziellen Führungen zum Gomphotherium im Jahr 2013 hingewiesen 
(s. Homepage der Staatssammlung). 

Zu einem erfolgreichen familienfreundlichen Dauerbrenner an den Sonntagsöffnungen 
hat sich das Kinderquiz mit Fragen zur Ausstellung entwickelt. Als Preise winken 
Postkarten oder Fossilien, beide vom Förderverein bzw. dem Münchner Kreis der 
Fossilienfreunde zur Verfügung gestellt. 

Jeden Monat wird ein »Fossil des Monats« präsentiert. Es handelt sich um besondere 
Fossilien, unter ihnen häufig auch Stücke, die der Förderverein für die Staatssammlung 
erworben hat. Informationen zum Fossil des Monats sind den Tageszeitungen vor dem 
1. Sonntag des Monats, dem entsprechenden Infoblatt im Museum oder der Web-Seite 
der Staatssammlung zu entnehmen.
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3. Vortragsreihe im Paläontologischen Museum 

Die seit über mehreren Jahrzehnten erfolgreiche Veranstaltung stellt einen Teil der 
Öffentlichkeitsarbeit der Paläontologie München dar; die Vorträge werden vom Ver-
ein organisiert. Die Vortragsreihe bietet ein weites Spektrum an Themen, aber auch 
Gelegenheit zum persönlichen kennen lernen und zur Bestimmung von mitgebrachten 
Fossilien. Die Treffen finden jeden 2. Mittwoch im Monat (ausgenommen die Zeit der 
Schulferien) um 18:30 Uhr im Hörsaal 11, Erdgeschoss des Paläontologischen Muse-
ums, Richard-Wagner-Str. 10, oder ersatzweise in einem anderen Hörsaal im Bereich 
Richard-Wagner-Str. 10/Luisenstraße 37 statt (Hinweise gegebenenfalls vor Hörsaal 
11 oder auf der Homepage der Staatssammlung). 

Das Vortragsprogramm für ein ganzes Jahr (immer bis Februar des folgenden Jahres) 
wird in kompakter Form zusammen mit dem Exkursionsprogramm den Einladungen 
für die Jahresversammlung beigelegt und an die Mitglieder versandt. Zusätzlich kann 
das Programm auch im Internet auf der Homepage unter www.palmuc.de/bspg unter 
»Förderverein« abgerufen werden. Der aktuelle Vortrag wird immer gleich auf der 
ersten Seite angezeigt!

Bei Fragen zu den Vorträgen wenden Sie sich bitte an den Organisator dieser Veran-
staltungen, Gustav Seibt, Tel. 08131/906247.

Das waren die Vorträge 2012:

11.1. Dr. Martin Röper / Dipl. Ing. Wolfgang Mages, Bürgermeister-Müller-Museum, 
Solnhofen 

 Das Projekt Carlos – Aufbau eines Zentrums zur Dokumentation mediterraner 
Mollusken am Museum Solnhofen

8.2. Dipl.-Geol. Ernst Rieber, Paläontologie München
 Arcimboldo und Agricola – Manieristen in Kunst und Naturwissenschaft

14.3. Dipl.-Biol. Laetitia Adler, Universität Dublin
 Faszination Nesseltiere – heute und vor Jahrmillionen

9.5. Dr. Hans Hagdorn, Muschelkalkmuseum Ingelfingen
 Von der Einfalt zur Vielfalt – Evolutionsbiologie der Seelilien in der Triaszeit

13.6. Prof. Dr. Thilo Fischer, Biozentrum Botanik, LMU München
 Der Bletterbach, ein einmaliger Aufschluss im Perm der Südalpen

11.7. Dipl.-Ing. Uwe Ryck, Vorsitzender des Fördervereins
 Gotland – Perle der Ostsee und Paradies des Silurs. Ein paläontologisch/geolo-

gischer Reisebericht

10.10. Dr. Oliver Rauhut, Bayerische Staatssammlung für Paläontologie und Geologie, 
München

 Von Kosmopoliten und Insulanern – Europäische Dinosaurier
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14.11. Dr. Renate Matzke-Karasz, Paläontologie & Geobiologie, München
 Miozäne Muschelkrebse des australischen Outback in sensationeller Erhal-

tung

12.12. Prof. Dr. Wolfram Mauser, Geographie LMU München
 Geht uns das Wasser aus? – Vom Umgang mit einer Naturressource

Sonderveranstaltung

14.6. Führung zur Mollusken-Ausstellung in Kombination mit einer Führung durch 
die Mollusken-Sammlung, mit Dr. Alexander Nützel und Dr. Winfried Werner

4. Münchner Kreis der Fossilienfreunde

Der Münchner Kreis der Fossilienfreunde (MKF) erzielte beim Verkauf der Fossilien 
aus eigenen Aufsammlungen und Schenkungen bei den Münchner Mineralientagen 
mit ˜ 1.757,– wieder ein ausgezeichnetes Ergebnis. Außerdem stellte der MKF wieder 
sehr viele Fossilien für die Sonntagsöffnung und das Kinderquiz zur Verfügung, was 
viele Besucher zu einer Spende für den Förderverein veranlasste.

Dank gilt allen Mitgliedern des eingespielten Teams, das über das gesamte Jahr die 
Vorbereitungsarbeiten wie Schleifen der Fossilien, Polieren, Sortieren, Auspreisen und 
Verpacken erledigt. Hierzu gehörten vor allem Ingrid Herz, Margit Moser, Anneliese 
Noë und Maria Wittekopf. Aber auch den vielen weiteren Mithelfern am Stand bei 
den Mineralientagen und allen, die dem MKF Fossilien aus ihren Sammlungen zur 
Verfügung stellten, sei herzlich gedankt.

5. Vereinsmitteilungen

5.1 Telefonnummern, E-Mail, Internet

1. Vorsitzender, Uwe Ryck
Tel. (0881) 2766, u.ryck@prometac.de

2. Vorsitzender, Dr. Martin Nose
Tel. (089) 2180-6632; m.nose@lrz.uni-muenchen.de

1. Schatzmeisterin, Renate Liebreich
Tel. (089) 2180-6642; r.liebreich@lrz.uni-muenchen.de

2. Schatzmeister, Dr. Oliver Rauhut
Tel. (089) 2180-6645; o.rauhut@lrz.uni-muenchen.de

Exkursionen: Margit Moser, Tel. (089) 9036628

Vorträge: Gustav Seibt, Tel. (08131) 906247
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Stv. Direktor der Staatssammlung, Dr. Winfried Werner
Tel. (089) 2180-6634; w.werner@lrz.uni-muenchen.de

Sekretariat: Tel. (089) 2180-6630, Fax (089) 2180-6601
pal.freunde@lrz.uni-muenchen.de

Homepage: www.palmuc.de

5.2 Kontenverbindungen und Beitragszahlung

Für Spenden und Beitragsüberweisungen benutzen Sie bitte folgende Konten: 

Freunde der Bayerischen Staatssammlung für Paläontologie und Historische Geologie 
München e. V.

DKB, Konto-Nr. 100 441 8578, BLZ 120 300 00
oder
Freunde der Bayerischen Staatssammlung für Paläontologie und Historische Geologie 
München e. V.

Postbank München, Konto-Nr. 28 12 12 803, BLZ 700 100 80

Das Sonderkonto »Exkursionen« bei der Postbank lautet:

Freunde der Bayerischen Staatssammlung für Paläontologie und Historische Geologie 
München e. V.

Postbank München, Konto-Nr. 482 612 802, BLZ 700 100 80

Der Jahresbeitrag wird satzungsgemäß zum Ende des 1. Quartals fällig. Am 1. April 
eines jeden Jahres werden deshalb auch die Jahresbeiträge mittels Bankeinzugsverfah-
ren bei jenen Mitgliedern, die dies mit entsprechendem Formular gewünscht haben, 
abgebucht. Um kostenintensive Rückbuchungen zu vermeiden, bitten wir Sie, uns 
Änderungen Ihrer Bankverbindung oder Adresse umgehend mitzuteilen.

Bitte benutzen Sie zur Aktualisierung Ihrer Bankeinzugsermächtigung das als Anhang 
in diesem Heft beigefügte Formular. Sie können Änderungen auch per E-Mail der 
1. Schatzmeisterin, Renate Liebreich, mitteilen (r.liebreich@lrz.uni-muenchen.de, Tel. 
089/2180-6642).

Gemäß dem Beschluss der Mitgliederversammlung im Jahr 2001 betragen die Jahres-
mitgliedsbeiträge in Euro:

Ordentliche Mitglieder ˜ 26,00
Fördermitglieder ab ˜ 77,00
Schüler und Studenten ˜ 15,00

Bitte berücksichtigen Sie die Beitragshöhe bei Ihren Überweisungen, sofern Sie nicht 
bereits am Einzugsverfahren teilnehmen.
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5.3 Bezug der »Zitteliana A – Mitteilungen« 

Auf der letzten Seite dieses Jahresberichtes finden Sie einen Vordruck für die Bestel-
lung der »Zitteliana A«, der wissenschaftlichen Zeitschrift der Staatssammlung. Falls 
Sie dieses Formular schon einmal ausgefüllt haben, müssen Sie dies zur Bestätigung 
Ihrer Bestellung nicht jedes Jahr wiederholen. Sie gilt fortlaufend weiter, es sei denn, 
Sie möchten die »Zitteliana A« nicht mehr beziehen, dann bitten wir um schriftliche 
Abbestellung. Der Verein verfügt noch über eine geringe Anzahl älterer Heftnummern. 
Sie sind über Renate Liebreich zu erwerben. 

5.4 Exkursionen

Für die Mitglieder veranstaltete der Verein im Jahr 2012 folgende Exkursionen:

Exk. A, 14.-15.7.2012 Die Germanische Mitteltrias
 mit Dr. h.c. Hans Hagdorn, Muschelkalkmuseum Ingelfingen

Exk. B, 15.-16.9.2012 Das Perm der Dolomiten – die Bletterbachschlucht in Südtirol
 mit Reiner Butzmann und Dr. Thilo Fischer, LMU München

Exk. C, 23.6.2012 Das Ende der Würmeiszeit – der westliche Inngletscher
 mit Dr. Robert Darga, Naturkunde- und Mammutmuseum 

Siegsdorf

Das Exkursionsprogramm des laufenden Jahres wird den Mitgliedern mit der Einladung 
zur Mitgliederversammlung am Anfang des Jahres zugesandt, es kann auch auf der 
Homepage unter www.palmuc.de/bspg/ unter »Förderverein« eingesehen werden.

Die Organisation der Exkursionen liegt in den Händen unseres Mitglieds Margit Moser 
(Tel. 089/9036628). Die Abrechnung erfolgt weiterhin über das speziell für die Exkur-
sionen eingerichtete Konto. Bitte überweisen Sie Ihre Exkursionsgebühren deshalb 
ausschließlich auf dieses Konto: 

»Sonderkonto Exkursionen« der Freunde der Bayer. Staatssammlung 
für Paläontologie und Historische Geologie München e. V. 
Postbank München, BLZ 700 100 80, Kontonr. 482 612 802.

Aus organisatorischen Gründen bitten wir ausschließlich um Überweisung der im 
Exkursionsprogramm angegebenen Beträge.

Bitte wenden Sie sich bei allen Fragen, die Exkursionen betreffen, an Margit Moser. 
Sie weiß auch immer ganz aktuell, ob noch Plätze frei sind. 

München, im Januar 2013 Der Vorstand
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In memoriam

† Dr. Gerhard Schairer
18.12.1938 – 22.3.2012

Am 22. März 2012 verstarb unser Gründungsmitglied und früherer Erster Schatzmeis-
ter Herr Dr. Gerhard Schairer im Alter von 73 Jahren. Seine Gesundheit war durch 
einen Schlaganfall, den er im Jahr 1999 erlitten hatte und dessen körperlichen Folgen 
er sich mit bewundernswerter Disziplin entgegen stellte, stark beeinträchtigt. So war 
er partiell gelähmt und konnte seine rechte Hand nur noch sehr eingeschränkt nutzen. 
Dennoch kam sein Tod, der ihn zu Hause ereilte, für alle völlig überraschend. Noch 
am Tag vor seinem Tod hatte Gerhard Schairer in der Staatssammlung ein Manuskript 
über Ammoniten aus dem Jura des Iran fertig gestellt und mit vielen Kolleginnen und 
Kollegen Kontakt. 

Gerhard Schairer wurde am 18.12.1938 
in Jena geboren. Die Familie übersiedel-
te unmittelbar nach Kriegsende in den 
Schwarzwald, wo sie in Loßburg bei 
den Großeltern von Gerhard wohnte. 
Nach dem Abitur in Ulm begann Ger-
hard Schairer das Studium der Geologie 
und Paläontologie zunächst in Tübingen 
und Innsbruck, schloss dieses dann an 
der Ludwig-Maximilians-Universität 
in München mit der Diplomgeologen-
Hauptprüfung am 21.11.1963 ab. In seiner 
von Richard Dehm betreuten Diplom-
arbeit über ein Gebiet im Nördlinger 
Ries bekam er erstmals Kontakt mit 
Ammoniten, der Tiergruppe, die seinen 
weiteren wissenschaftlichen Lebensweg 
bestimmen sollte. Seine ebenfalls unter 
Richard Dehm erstellte Dissertation mit 
dem Titel »Biometrische Untersuchungen 
an Perisphinctes, Ataxioceras, Lithacoceras 
der Zone der Sutneria platynota (REINE-
CKE) (unterstes Unterkimmeridgium) 
der Fränkischen Alb« war schließlich 
der Grundstein für seine weiteren wis-
senschaftlichen Arbeiten. 

Nach seiner Promotion im Jahr 1967 war 
Gerhard Schairer zunächst als Mitarbeiter 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft, 

Gerhard Schairer im Büro eines Kollegen, Ende 
der 1990er Jahre. Fotoarchiv BSPG.
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später als Assistent an der Ludwig-Maximilians-Universität angestellt. Zum 1.7.1971 
wechselte er auf eine Dauerstelle an die Staatssammlung, wo er die Sammlung der 
Ammoniten und anderer Wirbelloser wissenschaftlich bis zu seiner Pensionierung Ende 
2003 betreute. Seine Forschungen konzentrierten sich auf die Ammoniten des Jura mit 
den regionalen Schwerpunkten Bayern und Iran. Auf eine ausführlichere Würdigung 
seines wissenschaftlichen Werdegangs mit einer Liste der Veröffentlichungen wird hier 
verzichtet. Sie wurde bereits an anderer Stelle dargestellt (WERNER 2012). 

Als Spezialist für Ammoniten genoss Gerhard Schairer bei Fachkollegen und Hobby-
paläontologen hohes Ansehen. Bei all seinen von Seriosität geprägten wissenschaft-
lichen Arbeiten war Gerhard Schairer ein aufgeweckter und geselliger Kollege, der 
bekannt war für seine humorvollen und bisweilen spitzen oder auch provozierenden 
Kommentare. Sein weit gespanntes Interesse reichte von den Naturwissenschaften über 
die Politik und Literatur zur Musik. Zu seinen Lieblingsautoren zählte Arno Schmidt, 
den er gerne zitierte. Auf musikalischer Ebene galt seine Vorliebe der Geige, die er bei 
Hausmusikabenden spielte. Im Mittelpunkt standen jedoch die Naturwissenschaften 
und die Kenntnis der heutigen Organismen als Schlüssel für das Verständnis fossiler  
Formen. Er selbst war ein exzellenter Kenner der heutigen Pflanzen- und Tierwelt und 

Gerhard Schairer auf den Mineralientagen 2005 am Stand des Fördervereins, zusammen mit 
Margit Moser (links) und Anneliese Noë. Foto: H. Schairer. 
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besaß eine entsprechend große Bibliothek. Seine umfangreiche Literatur über rezente 
Mollusken übergab er nach seinem Ausscheiden aus dem Dienst der Bibliothek der 
Staatssammlung. 

Mit seiner offenen und lockeren Art gewann er leicht den Kontakt zu den Mitgliedern 
des Fördervereins und zu Hobbypaläontologen, denen er über Jahrzehnte mit Rat und 
Tat zur Verfügung stand und die ihm ihrerseits auch wichtige Fossilien zur Bearbei-
tung anvertrauten und diese der Staatssammlung überließen. Mit etlichen Sammlern 
veröffentlichte er gemeinsame Publikationen und dankte ihnen so für die fruchtbare 
Kooperation. 

Als eines von 39 Gründungsmitgliedern war Gerhard Schairer von Anfang an dem 
Förderverein eng verbunden. Er übernahm gleich zu Beginn der Vereinsgeschichte 
den überaus wichtigen Posten des Ersten Schatzmeisters, den er von 1971 bis 1983 inne 
hatte. Auch nach seinem Ausscheiden aus dem Vorstand stand er den Mitgliedern bei 
Fossilbestimmungen und der Öffentlichkeitsarbeit zur Verfügung, selbst nach seiner 
Pensionierung im Jahr 2003. Bei den Ausstellungen auf den Mineralientagen, die in 
den Anfangsjahren vom Förderverein organisiert wurden, zählte Gerhard Schairer zu 
den wesentlichen Akteuren. Auf den Mineralientagen selbst leistete er traditionsgemäß 
am Sonntag Standdienst. Hier traf er sich regelmäßig mit vielen Mitgliedern und be-
freundeten Sammlern und schloss neue Kontakte. Noch in den letzten Jahren besuchte 
er regelmäßig die Mineralientage und korrigierte dabei die Fossilbestimmungen am 
Stand des Münchner Kreis der Fossilienfreunde.

Mit Dr. Gerhard Schairer verlieren wir einen hoch angesehenen Wissenschaftler, dem 
stets das Wohl der Sammlung am Herzen lag. Seine Kollegen und Freunde, die ihn 
näher kannten, werden ihn als liebenswerten, geselligen und hilfsbereiten Kollegen 
in Erinnerung behalten.

Winfried Werner

Literatur:
WERNER, W. (2012): In memoriam Dr. Gerhard Schairer. – Zitteliana, 52: 141-147.
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Neuerwerbungen

Jura-Fossilien aus der Region Neuburg a. d. Donau-Eichstätt
BSPG 2012 XIII (Sammlung Erich Wied)

WINFRIED WERNER*

Die Staatssammlung konnte Dank der finanziellen Unterstützung der Freunde einen 
Teil der Fossiliensammlung von Erich Wied aus Neuburg an der Donau erwerben. 
Erich Wied war ein unermüdlicher Sammler. Im Laufe von über 50 Jahren trug er 
Unmengen von Fossilien und Mineralien zusammen und nutzte jede freie Minute 
zum Sammeln. Seine bevorzugten Fundstellen lagen in der Nähe seines Wohnorts, er 
besuchte aber auch viele andere Orte in Bayern und darüber hinaus in ganz Deutsch-
land. Seine Aufsammlungen füllten sein gesamtes Haus einschließlich Küchenschränke 
und den stillgelegten Ofen, wie der Autor bei einem Besuch der Sammlung Mitte des 
Jahres 2011 selbst mit Staunen feststellen konnte. Erich Wied verstarb im Januar 2012 
im Alter von 81 Jahren. Wie viele leidenschaftliche Sammler vermochte es Herr Wied 
nicht, zu Lebzeiten die Zukunft seiner Sammlung zu ordnen. Leider schenkte er auch 
der Bestimmung und Etikettierung der Fossilien zu wenig Beachtung. Häufig fehlen 
Fundortangaben, so dass ein Großteil der Mineralien- und Fossiliensammlung keinerlei 
wissenschaftlichen Wert besitzt.

Von wissenschaftlichem Interesse und damit von Bedeutung für die Staatssammlung 
sind die Fossilien aus dem Oberjura, die Erich Wied in seiner unmittelbaren Umgebung 
zwischen Neuburg und Eichstätt aufgesammelt hat. Die Fossilien dieser Fundstellen 
sind aufgrund der charakteristischen Erhaltung für den Fachkundigen auch ohne 
Etikett eindeutig den jeweiligen Lokalitäten zuordenbar. Dieser Teil der Sammlung 
konnte auch für die Staatssammlung erworben werden. Im Mittelpunkt stehen hier die 
zwei Lokalitäten Laisacker nördlich Neuburg und Großmehring nordöstlich Neuburg. 
Beides sind ehemalige Korallenriffe aus der Oberjura-Zeit. 

In Großmehring liegen die Fossilien generell dolomitisiert und in Steinkernerhaltung 
vor. Die Oberflächen der Fossilien weisen oft eine Überzuckerung mit feinen Kristallen 
auf. Die Fauna setzt sich vor allem aus typischen Riffbegleitorganismen dieser Zeit zu-
sammen, also Muscheln, Schnecken und Brachiopoden. Zu den markantesten Muscheln 
zählen Vertreter der Diceraten (Abb. 2C), die Gattungen Praeconia, Ctenostreon und die 
Steckmuschel Pinna (Abb. 2B), die zwischen den Korallen auf dem Sediment lebten. 
Gerade von den Diceraten liegen zahlreiche Exemplare vor, die jetzt mehrere Schubladen 
in der Sammlung belegen. Vertreter der im Sediment lebenden Formen sind selten, 
aber ebenfalls in der Sammlung Wied vorhanden. Wie die meisten Muscheln besaßen 
sämtliche Schnecken ursprünglich eine aragonitische Schale, die nach der Einbettung 
vollständig aufgelöst wurde. Es liegen in der Regel deswegen Innenausfüllungen 

* Bayerische Staatssammlung für Paläontologie und Geologie, München
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der Gehäuse vor, die nur schwer zu bestimmen sind, aber äußerst attraktiv aussehen 
(Abb. 2). Zu den Seltenheiten von Großmehring zählen Ammoniten, die mit zwei großen 
Schaustücken von Lithacoceras ulmense vertreten sind (Abb. 1). Die Art ist kennzeichnend 
für das oberste Kimmeridge und ein guter Beleg für das Alter der Korallenriffe von 
Großmehring. Zu den absoluten Raritäten zählt ein Seeigel. (Abb. 2D).

In dem seit langem stillgelegten Steinbruch von Laisacker steht ein Korallenriff aus der 
Zeit des Untertithon als Zeitäquivalent der Oberen Solnhofener Plattenkalk-Schichten 
an, das trotz zunehmender Überwucherung auch heute noch den Riffkern und die so 
genannte Übergussschichtung (Riffschutthang) in klassischer Weise zeigt. Es dominie-

Abb. 1: Ammonit Lithacoceras ulmense (OPPEL); Oberkimmeridge, Großmehring, BSPG 2012 
XIII 1, Durchmesser 32 cm. Foto: M. Schellenberger.
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ren hier ebenfalls Muscheln und Schnecken, auch Korallen und andere Organismen 
sind hier in der Sammlung repräsentiert (vgl. Abb. 3). Im Gegensatz zu Großmehring 
liegen die Fossilien nicht dolomitisiert vor, allerdings herrscht auch in Laisacker bei 
den ursprünglich aragonitischen Schalen Steinkernerhaltung vor. 

Die erworbene Sammlung Wied enthält außer diesen beiden Schwerpunkten zahlrei-
che Plattenkalkfossilien aus dem Eichstätter Raum und Fossilien anderer Oberjura-
Lokalitäten Bayerns. Sie stellt insgesamt eine sehr schöne Ergänzung der Münchner 
Sammlungsbestände dar. Aufgrund der langjährigen Sammeltätigkeit Erich Wieds 
darf man auch seltenere Arten erwarten, die bisher in der Staatssammlung noch nicht 
vertreten sind. Dies wird eine Sichtung und Bestimmung des umfangreichen Materials 
ergeben, das insgesamt sieben Sammlungsschränke füllt.

Dank. Die Vorsortierung im Haus des Sammlers, die Verpackung und schließlich der 
Transport nach München erfolgte in mehreren Etappen. Hierbei leisteten Peter Holleis 
und Ingrid Knoth, beide Mitglieder des Fördervereins, sowie Werner Abeska, ein Be-
kannter Erich Wieds, unschätzbare Dienste. Günter Schweigert, Stuttgart, bestimmte 
den abgebildeten Ammoniten. Martin Nose half bei der Erstellung der Abbildungen.

Abb. 3: Fossilien aus dem Untertithon von Laisacker. A, Praeconia studeriana (DE LORIOL), 
BSPG 2012 XIII 10, Länge: 11 cm. B, Cyathophora cf. bourgueti (DEFRANCE), BSPG 2012 XIII 11, 
Breite des Stücks: 7 cm. Fotos: M. Schellenberger.

Abb. 2: Fossilien aus dem Oberkimmeridge von Großmehring. A, »Nerinea« sp., BSPG 2012 
XIII 3, Höhe: 12 cm. B, Pinna sp., Oberkimmeridge, BSPG 2012 XIII 8, Höhe: 24 cm. C, »Dice-
ras« sp., BSPG 2012 XIII 6, Höhe der Muschel: 6,5 cm. D, Cidaroider Seeigel, BSPG 2012 
XIII 2, Seeigelbreite: 3,2 cm. Fotos: M. Schellenberger.

AA BB
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Kleinriff von Wurmschneckenröhren – 
Vermicularia recta OLSSON & HARBISON

BSPG 2012 I 70

ALEXANDER NÜTZEL*

Die meisten Schnecken bewegen sich kriechend fort und leben also frei beweglich. Es 
gibt aber auch einige wenige Schnecken, die sich auf festen Unterlagen festheften und 
sogar riffartige Strukturen aufbauen können. Zu diesen zählen die im Meer lebenden 
Wurmschnecken. Diese Wurmschnecken kommen nur in zwei Familien der Gastro-
poden vor: den Turritellidae und den Vermetidae, die beide den Neuzeitschnecken 
angehören (Caenogastropoda). 

Abb. 1: Riff aus zahlreichen Röhren der Schnecke Vermicularia recta OLSSON & HARBISON, 
1953, in Seitenansicht; oberes Pliozän, USA, Florida, Sarasota; Breite: 33 cm. BSPG 2012 I 70. 
Foto M. Schellenberger.

* Bayerische Staatssammlung für Paläontologie und Geologie und Department für Geo- 
und UmweltwissenschaftenLMU, München
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Mit Hilfe des Fördervereins konnte 2012 auf den Mineralientagen ein kleines Riff aus 
zahlreichen Wurmröhren der Art Vermicularia recta OLSSON & HARBISON, 1953 aus dem 
oberen Pliozän Floridas erworben werden (Alter: ca. 3,5 Millionen Jahre, USA, Sara-
sota; Abb. 1, 2). Die Art gehört der Gattung Vermicularia an, die den Turmschnecken 
(Turritellidae) zugerechnet wird. Während die meisten Turmschnecken eine fest auf-
gewundene,  hochgetürmte Schale besitzen, baut Vermicularia eine wurmröhrenartige 
Schale, die oft unregelmäßig korkenzieherartig entrollt ist. Die Spitzen der röhren-
förmigen Schalen weisen nach unten, während die Öffnungen nach oben orientiert 
sind, wo die Tiere mit dem Meerwasser in Kontakt standen. Anders als die meisten 
Schnecken ernährt sich Vermicularia filtrierend, das heißt, das Tier filtert Nahrungs-
partikel aus dem Meerwasser heraus (HUGHES 1985). Hierzu teilt Vermicularia mit dem 
muskulösen Fuß den Eingang der Mantelhöhle in eine Ein- und eine Ausströmöffnung. 
Über die Einströmöffnung wird Meerwasser zugeführt. Die Nahrungspartikel (z. B. 
Plankton) werden von der Kieme mit Hilfe von Schleim herausgefiltert und am Grund 
der Mantelhöhle in einer Rinne gesammelt. Diese Nahrungsrinne führt zur Schnauze 
des Tieres und die Nahrung wird dort mit der Raspelzunge (Radula) aufgenommen. 
Die Schnecke entsorgt das verbrauchte Wasser und Kot über den Ausströmkanal. 
Auch andere Vertreter der Familie Turritellidae ernähren sich filtrierend, z. B. die 

2 cm

Abb. 2: Detail, das die Öffnungen der Schneckenröhren zeigt; die Wände der Röhren zeigen 
einen schichtigen Aufbau mit Hohlräumen; neben den Schneckenröhren sind noch einige 
Muscheln zu sehen. Foto M. Schellenberger.

2 cm
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Turmschnecke Turritella. Anders als Vermicularia lebt Turritella aber im Sediment ein-
graben und besitzt eine eng aufgewundene hochturmförmige Schale. Die Mündung 
liegt dabei unmittelbar unter der Sedimentoberfläche und das Tier filtriert über eine 
Ein- und Ausströmöffnung (WILLMANN 1989). Die Arten der anderen großen Gruppe 
festsitzender Wurmschnecken (Vermetidae) ernähren sich nicht filtrierend, sondern 
fangen das Plankton mit Schleimnetzen.

Jugendliche Wurmschnecken leben noch frei beweglich, setzen sich dann aber fest und 
zementieren ihre Schale auf einen stabilen Untergrund. Dabei wird die zunächst noch 
fest aufgewundene Schale später meist korkenzieherartig bis fast gestreckt entrollt. Beim 
vorliegenden Stück sind die noch fest aufgerollten frühen Windungen an der Spitze 
der Röhren abgebrochen. Die Entrollung wird notwendig, weil die dicht aneinander 
sitzenden festgehefteten Tiere während des Wachstums ihre Mündung nach oben zum 
Meerwasser hin orientieren müssen. Wurmschnecken bilden jedoch keineswegs immer 
Riffe, sondern kommen in der Regel vereinzelt vor.

Wurmschnecken sind in heutigen Meeren der gemäßigten bis tropischen Breiten 
weit verbreitet. Begründet durch ihre festsitzende Lebensweise sind Wurmschnecken 
die einzigen Schnecken, die Riffe aufbauen können bzw. zur Riffbildung beitragen. 
Schneckenriffe gibt es beispielsweise auch im Mittelmeer etwa an den Küsten Siziliens. 
Vermicularia ist seit der frühen Erdneuzeit (Känozoikum) gut bekannt. Die ältesten 
möglichen Vertreter der Gattung Vermicularia sollen aus dem mittleren Jura Indiens 
stammen (FÜRSICH et al. 1994). Andere Autoren halten Vermicularia für viel jünger mit 
den ältesten sicheren Vertretern aus dem unteren Miozän (ca. 20 Millionen Jahre) (TRACEY 
et al. 1993). Schneckenriffe sind im Wesentlichen ein Phänomen der Erdneuzeit.
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Reste von Krokodilen und Dinosauriern 
aus dem Kem Kem, Marokko

BSPG 2012 I 88-95

OLIVER W. M. RAUHUT*

Wie bereits seit einigen Jahren (siehe RAUHUT & LÓPEZ-ARBARELLO 2006; RAUHUT 2007, 
2009) hat die Bayerische Staatssammlung für Paläontologie und Geologie mit Hilfe des 
Fördervereins auch 2012 anlässlich der Mineralientage München wieder Wirbeltierreste 
aus der Gegend des Kem Kem in Marokko erwerben können.

Obwohl es in der Erforschung der kretazischen Faunen Afrikas in den letzten Jahren 
große Fortschritte gegeben hat, sind diese Faunen immer noch vergleichsweise schlecht 
bekannt. Das liegt vor allem daran, dass die allermeisten Fossilien aus der Kreide, ganz 
besonders des nördlichen Afrika, von kommerziellen Händlern stammen, die das Ma-
terial wiederum von lokalen Fossiliensammlern haben, die keinerlei geologische oder 
paläontologische Ausbildung und kein Wissen über professionelle Ausgrabungstechni-
ken haben (MCGOWAN & DYKE 2009; CAVIN et al. 2010). Ein weiterer Grund ist, dass die 
Gegend des Kem Kem sehr isoliert liegt und somit jegliche Geländearbeit mit großem 
logistischen Aufwand verbunden ist. Zudem verläuft die Grenze zwischen Marokko 
und Algerien in diesem Gebiet, und Grenzstreitigkeiten zwischen beiden Ländern, 
Schmuggler und Aktivitäten von bewaffneten Banden machen die Arbeit hier nicht 
ungefährlich. Dennoch haben dort in den letzten Jahren einige Geländekampagnen 
stattgefunden, die neue Daten erbracht haben und halfen verschiedene offene Fragen 
zu beantworten (MCGOWAN & DYKE 2009; CAVIN et al. 2010). In einer Übersicht der Kem 
Kem-Faunen unterscheiden CAVIN et al. (2010) zwei Formationen, die kontinentale Wir-
beltiere geliefert haben, die Ifezouane-Formation und die Aoufous-Formation. Obwohl 
die untere Ifezouane-Formation offenbar fossilreicher ist als die Aoufous-Formation, 
können derzeit keine deutlichen Faunenunterschiede festgestellt werden, was auch 
daran liegt, dass das meiste Material eben aus kommerziellen Aufsammlungen ohne 
Lokalitäts-Informationen stammt. Daher schlagen CAVIN et al. (2010) vor, diese beiden 
Faunen derzeit weiter als »Kem Kem-Wirbeltierassoziation« zu bezeichnen. Das Alter 
beider Formationen wird von CAVIN et al. (2010) als vermutlich Cenoman, also unterste 
Oberkreide, angesehen.

Trotz dieser Geländetätigkeiten basiert unsere Kenntnis der Kem Kem-Fauna ganz 
überwiegend auf Fossilien, die kommerziell erworben wurden und somit wichtige Daten 
zur kontinentalen Wirbeltierfauna der unteren Oberkreide Nordafrikas liefern. Aller-
dings sollte man dabei berücksichtigen, dass die kommerzielle Aufsammlung sicherlich 
nicht die tatsächliche Zusammensetzung der Fauna widerspiegelt, da natürlich gut zu 
verkaufende Fossilien überrepräsentiert sind (MCGOWAN & DYKE 2009; DYKE 2010). 

* Bayerische Staatssammlung für Paläontologie und Geologie und Department für Geo- 
und UmweltwissenschaftenLMU, München
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Bei der Auswahl der Neuankäufe für die Bayerische Staatssammlung haben wir, neben 
einem besonders schön erhaltenen Krokodil-Unterkiefer (Abb. 1), vor allem auf Reste 
Wert gelegt, die nicht so alltäglich sind. Insgesamt umfasst das neu angekaufte Material 
zwei Krokodil-Kiefer, zwei Dinosaurier-Schwanzwirbel (Abb. 2A,B), ein Coracoid, einen 
Oberarmknochen sowie ein Calcaneum (Fersenbein) eines großen Krokodils (Abb. 2C). 
Von besonderem Interesse ist zudem ein Fragment des Hirnschädels eines abelisauriden 
Theropoden, das allerdings noch in völlig unpräparierten Zustand erworben wurde 
und derzeit vom Gestein befreit wird.

Bei dem sicherlich eindruckvollsten Stück unter den Neuerwerbungen (Abb. 1) handelt 
es sich um einen Teil eines Unterkiefers des großen Krokodils Elosuchus (DE BROIN 2002). 
Das Fossil umfasst den größten Teil des Dentale und den vorderen Abschnitt des Sple-
niale und stammt von einem Tier mit einer Schädellänge von ungefähr 80-100 cm. Eine 
Besonderheit ist, dass der Kiefer einen großen Teil der Zähne in situ erhalten hat, was 
bei Fossilien des Kem Kem sehr selten ist. Dies ist umso erfreulicher, da die Händler 
oft isoliert gefundene Zähne in zahnlose Kiefer einsetzen, da diese sich dann besser 
verkaufen lassen. Dadurch ist schon so manche Verwirrung entstanden, die nur durch 
solche seltenen Funde wie diesen Kiefer gelöst werden können.

Elosuchus gehört zur Gruppe der Pholidosauridae (siehe FORTIER et al. 2011), einer Linie 
der Neosuchier (Neukrokodile), die in ihrem Aussehen und vermutlich auch in ihrer 
Lebensweise an moderne Krokodile erinnern, insbesonders an langschnäuzige Formen 
wie dem »falschen Gavial«, Tomistoma schlegeli, der heute in Südostasien vorkommt. 
Allerdings sind die Zähne sehr viel kräftiger gebaut, und insbesonders im hinteren 
Teil des Kiefers als Knackzähne ausgebildet (Abb. 1). Dies mag darauf hindeuten, dass 
sich diese Krokodile zumindest zum Teil von Schildkröten oder auch den dick gepan-
zerten gynglimoden Fischen ernährten, die damals sowohl in den Meeren, als auch 
im Süßwasser häufig waren (LÓPEZ-ARBARELLO 2012). Zur nächsten Verwandtschaft 
von Elosuchus gehört auch das »Monsterkrokodil« Sarcosuchus, das mit Längen von 

Abb. 1: Teil des rechten Unterkiefers von Elosuchus aus dem Cenoman des Kem Kem (BSPG 
2012 I 88) in lateraler (oben) und medialer (unten) Ansicht. Maßstab: 10 cm.
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vermutlich bis zu 12 m zu den größten bekannten Krokodilen überhaupt gehört und 
ebenfalls in der Kreidezeit in Afrika lebte (SERENO et al. 2001).

Die postcranialen Reste bedürfen detaillierter wissenschaftlicher Untersuchung, um ihre 
genauen Affinitäten zu beleuchten. Einer der beiden Schwanzwirbel gehört vermutlich 
zu einem großen Raubsaurier der Gruppe der Carcharodontosauriden (Abb. 2A). Da die 
Gattung Carcharodontosaurus aus dem Kem Kem nachgewiesen ist (SERENO et al. 1996), 
mag er dieses Taxon repräsentieren. Der zweite Wirbel ist derzeit noch eher mysteriös 
(Abb. 2B). Die Form deutet eindeutig auf einen Schwanzwirbel hin, und der Größe nach 
kann es sich eigentlich nur um einen Dinosaurier oder ein Riesenkrokodil handeln. 
Besonders auffällig ist an diesem Wirbel zum einen der stark procoele Wirbelkörper 
(also vorne ausgehöhlt und hinten herausgewölbt), sowie die extrem starke Lamina-
tion des Neuralbogens. Solche Laminae sind bei Krokodilen gänzlich unbekannt. Bei 
Dinosauriern kommen sehr stark ausgeprägte Laminae bei den Sauropoden vor (siehe 
WILSON 1999) – allerdings nicht in den mittleren oder hinteren Schwanzwirbeln. Obwohl 
die allgemeine Form des Wirbels denen der Titanosaurier ähnelt, die ebenfalls stark 
procoele Schwanzwirbel haben, bleibt die genaue Identität dieses Elementes derzeit 
ein Mysterium und erinnert uns somit daran, dass es noch vieles gibt, was wir über 
die Wirbeltierfauna der »mittleren« Kreide Afrikas nicht wissen.
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Schädel eines pleistozänen Weißwedelhirsches 
(Odocoileus virginianus) aus den USA

BSPG 2012 I 77

NICOLA S. HECKEBERG* & GERTRUD E. RÖSSNER**

Das Pleistozän ist als Zeit einer Säugetierfauna mit vielen sehr großwüchsigen Arten 
bekannt, die überwiegend noch vor dessen Ende ausstarben. Weniger bekannt ist die 
Etablierung vieler heute noch weit verbreiteten Säugetierarten im und oft auch schon 
vor dem Pleistozän. Dies trifft auch auf die heutigen Cerviden (Hirsche) zu.

Der Ursprung der Cerviden reicht weit ins Miozän zurück. Die ältesten fossilen Belege 
sind etwa 20 Millionen Jahre alt und stammen aus Europa. Bis vor 5-6 Millionen Jahren 
(spätes Miozän oder frühes Pliozän) besiedelten die Cerviden ausschließlich Eurasien. 
Erst dann war eine Einwanderung nach Nordamerika über die Bering Landbrücke 
möglich. Odocoileus war die erste der heute noch lebenden Cervidengattungen mit 
Entstehungsort in der Neuen Welt (WEBB 2000) und wohl ein Nachfahre eben dieser 
spätmiozänen-frühpliozänen Immigranten aus Asien. Weißwedelhirsche sind heute 
vom Süden Kanadas über den größten Teil der USA bis ins nördliche Südamerika 
verbreitet (WILSON & MITTERMEIER 2011). Schon kurz nach dem ersten Auftreten von 
Odocoileus virginianus im Fossilbericht im späten Pliozän (ca. 3 Millionen Jahre vor 
heute), repräsentierte Odocoileus die häufigste Hirschgattung in den Faunen des Plio- 
und Pleistozäns (GEIST 1998).

Fossilfunde von O. virginianus sind überwiegend als isolierte Zahn- und Knochenreste 
überliefert. Vollständig erhaltene Schädel und Skelette sind selten und noch seltener 
beschrieben (z. B. LYON 1931), zudem sind sie kaum in europäischen Sammlungen zu 
finden. Das Angebot eines sehr gut erhaltenen Schädels eines Weißwedelhirsches aus 
dem Pleistozän von Michigan (USA) auf den Münchener Mineralientagen 2012 war 
deshalb überaus reizvoll. Mit finanzieller Unterstützung des Fördervereins wurde er 
für die Bayerische Staatssammlung erstanden (Abb. 1).

Der Schädel befindet sich auf dem Schädeldach liegend in einem Block aus Mollus-
kenschalen-führendem Ton, so dass momentan nur die Unterseite mit Bezahnung und 
Elemente der Seitenwände zu sehen sind. Er besteht aus fragiler, sehr dünner und 
dunkelbraun verfärbter Knochensubstanz und ist fast über die gesamte Länge erhalten, 
lediglich der dem Oberkiefer vorgelagerte Prämaxillarknochen, der die Schnauzenspitze 
bildet, fehlt. Die Schädelbasis und das Gaumendach zeigen hervorragende Detailer-

* Bayerische Staatssammlung für Paläontologie und Geologie und Department für Geo- 
und UmweltwissenschaftenLMU, München; 

 Department of Zoology, University of Cambridge, Cambridge UK
** Bayerische Staatssammlung für Paläontologie und Geologie und Department für Geo- 

und UmweltwissenschaftenLMU und GeoBio-CenterLMU, München



40

haltung. Auch die permanente Bezahnung ist mit Ausnahme des rechten vordersten 
Prämolaren, der postmortal verloren ging und nur ein leeres Zahnfach hinterließ, bei-
nahe komplett. Sie besteht im Oberkiefer der Cerviden auf jeder Körperseite aus drei 
Prämolaren (Vorbackenzähnen) und drei Molaren (Backenzähnen). Erfreulicherweise 
sind die Zähne nur wenig abgekaut, so dass morphologische Einzelheiten bestens un-
tersucht werden können. Aufbau und Abkauungszustand der Bezahnung lassen auf 
ein geschlechtsreifes Tier mittleren Alters zum Zeitpunkt seines Todes schließen.

Cervidenschädel sind aufgrund der ausschließlich männlichen Geweihbildung einem 
eindeutigen Geschlechtsdimorphismus unterworfen (mit Ausnahme des Rentiers und 
des Chinesischen Wasserrehs), der auch in der Phase nach dem jährlichen Abwurf und 
vor der Neubildung des Geweihs durch die knöchernen Sockel auf den Stirnbeinen, 
die sogenannten Rosenstöcke, gekennzeichnet ist. Noch lässt sich aufgrund der Ein-
bettung nicht sagen, welchen Merkmalszustand und damit welches Geschlecht unser 
Schädel repräsentiert. Da Geschlechtsdimorphismus häufig auch in einer deutlichen 
Skulpturierung der männlichen Schädelbasis manifestiert ist, die bei unserem Stück 
fehlt, handelt es sich vermutlich um ein weibliches Tier.

Abb. 1: Schädel eines pleistozänen Weißwedelhirsches auf dem Schädeldach liegend in Ton 
eingebettet (BSPG 2012 I 77). Länge des Schädelrestes: 23 cm. Foto: M. Schellenberger.
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Erste Vergleiche dieses fossilen Exemplars mit rezentem Material lassen vor allem 
in der Zahnmorphologie Übereinstimmung mit Odocoileus virginianus feststellen und 
bestätigen die mit dem Kauf erworbenen Angaben zur Artzugehörigkeit. Mit dieser 
taxonomischen Einordnung bildet der Schädel wertvolles, bisher in der Bayerischen 
Staatssammlung nicht vorhandenes Belegmaterial zur Verbreitung der Neuwelt-
Cerviden. Seine Vollständigkeit macht ihn außerdem zu einem interessanten Exemplar 
für ein laufendes Forschungsprojekt zur Diversität und Phylogenie der Cerviden. 
Die morphologischen Merkmale seiner Zähne und Schädelknochen werden in eine 
phylogenetische Analyse eingehen, die die Abstammungsverhältnisse innerhalb der 
Cerviden von deren Ursprung im Miozän bis heute beleuchten und etliche, ungelöste 
Fragen zur Evolution der Cerviden beantworten soll.

Die anstehende Freipräparation und eine 14C-Datierung, wie vor kurzem schon einmal 
mit Hilfe des Fördervereins erfolgreich durchgeführt (siehe RÖSSNER & MAYR 2011), 
werden weitere wichtige Einzelheiten zu diesem Stück preisgeben und seine wissen-
schaftliche Aussagekraft noch steigern.
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Aufsätze

Der Schnabelfisch Aspidorhynchus aus den Plattenkalken 
Süddeutschlands

KERSTIN M. SCHRÖDER* & ADRIANA LÓPEZ-ARBARELLO*

Die Plattenkalke Bayerns (Frankenalb, Abb. 1) gehören zu den bedeutendsten Lager-
stätten des Jura. Die fein gebankten Plattenkalke wurden in der Zeit zwischen dem 
oberen Kimmeridge und dem unteren Tithon (Oberer Jura) in einem Archipel abgela-
gert, der aus mehreren, einzelnen Becken zwischen Riffkörpern bestand. Heutzutage 
repräsentieren unterschiedliche Lokalitäten die ehemaligen Becken des Paläoarchipels 
(Abb. 1) (FÜRSICH et al. 2007; SCHWEIGERT 2007).

Die Lagerstätte ist bekannt für einzigartige Fossilien wie den Urvogel Archaeopteryx 
(MEYER 1861), die Dinosaurier Compsognathus (WAGNER 1861) und Juravenator (GÖHLICH 
& CHIAPPE 2006), oder den erst kürzlich beschriebenen kleinen Raubsaurier Sciurumimus 
(RAUHUT et al. 2012). Darüber hinaus sind Fische ebenfalls von großer Bedeutung unter 
den Plattenkalk-Funden.

Der Schnabelfisch Aspidorhynchus AGASSIZ, 1833 ist einer der häufigsten Raubfische in den 
süddeutschen Plattenkalken, zusammen mit der weiteren Gattung der Schnabelfische 
Belonostomus AGASSIZ, 1834. Die beiden Gattungen Aspidorhynchus und Belonostomus 
gehören zur Familie der Aspidorhynchidae. Diese Fische zeichnen sich durch einen 
langgestreckten Körper aus, auf dem die Rücken- und Afterflosse weit hinten ansetzen 
(Abb. 2). Die Schuppen der Flanken sind annähernd rechteckig und länger als breit. 
Charakteristisch für diese Fische ist des Weiteren das sog. Praedentale, ein kleiner 
Knochen im vorderen Teil des Unterkiefers. Der Oberkiefer steht über den Unterkiefer 
hervor (verlängerte Praemaxilla) (Abb. 2). So ist auch die Bezeichnung »Schnabelfisch« 
entstanden. Von ihrem Aussehen her ähneln diese Fische den heutigen Nadelfischen 
(Belonidae), sind jedoch mit diesen nicht verwandt.

Weltweit gibt es sieben gültige Arten innerhalb der Gattung Aspidorhynchus. Aus den 
bayerischen Plattenkalken sind bisher nur die beiden validen Arten A. acutirostris 
(BLAINVILLE, 1818) (Abb. 8 und 9), die Typusart der Gattung, sowie A. sanzenbacheri 
BRITO & EBERT, 2009 (Abb. 3) bekannt.

Einige weitere Arten von Aspidorhynchus aus den bayerischen Plattenkalken, A. speciosus 
AGASSIZ, 1834, A. ornatissimus AGASSIZ, 1834, A. mandibularis AGASSIZ, 1834, A. lepturus 
AGASSIZ, 1834, A. longissimus MÜNSTER, 1842 und A. obtusirostris WAGNER, 1863, wurden 
im Laufe der Zeit mit A. acutirostris synonymisiert.

* Bayerische Staatssammlung für Paläontologie und Geologie, München
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Der Beginn der Arbeit über Aspidorhynchus

Im Jahr 2011 beschrieb die Erstautorin während ihrer Masterarbeit ein neues Exemplar 
eines Aspidorhynchiden (Abb. 4) aus den Mörnsheimer Schichten aus dem Steinbruch 
Mühlheim, ca. 1 km südwestlich der Ortschaft Mühlheim in der Marktgemeinde 
Mörnsheim. Hierbei handelt es sich um einen artikulierten, isolierten Schädel mit 
Teilen des Schultergürtels. Das Postcranium fehlt leider vollkommen. Das neue Stück 
weist einige Merkmale auf, die in der Literatur bisher nicht dargestellt wurden, sowie 
morphologische Variationen zu A. acutirostris und A. sanzenbacheri. Besonders auffällig 
war bei dem neuen Exemplar die sehr kurze und gerundete Praemaxilla (Abb. 4) – 
ganz anders als die typisch lange, schlanke und spitze Praemaxilla von A. acutirostris 
(Abb. 8 und 9).

Abb. 1: Die geographische Lage der Plattenkalkvorkommen der südlichen Frankenalb sowie 
eine Übersicht der einzelnen Lokalitäten, die die ehemaligen Becken des Paläoarchipels repräsen-
tieren (oberes Kimmeridge bis unteres Tithon): Solnhofen/Langenaltheim (1); Schernfeld (2); 
Eichstätt (3); Gungolding/Pfalzpaint (4); Denkendorf/Böhmfeld (5); Schamhaupten/Zandt 
(6); Ettling (7); Hartheim (8); Kelheim (9); Painten (10); Brunn (11) und Daiting (12). Ver-
ändert nach MEYER & SCHMIDT-KALER (1989), SELDEN & NUDDS (2004) und BURNHAM (2007).

Abb. 2: Rekonstruktion eines Aspidorhynchiden. Diese Fische zeigen einen langgestreck-
ten Körper mit weit hinten ansetzender Rücken- und Afterflosse, sowie einen verlängerten 
Oberkiefer. Nach BRITO (1997).
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Basierend auf der Masterarbeit wurden weitere detaillierte Studien durchgeführt. In 
unterschiedlichen Sammlungen wurde umfangreiches Aspidorhynchus-Material zu Ver-
gleichszwecken untersucht. Dabei fiel auf, dass die vielen Aspidorhynchus-Exemplare 
deutliche morphologische Variationen zeigten, insbesondere in der Ornamentierung 
der Schuppen. Dennoch wurden diese Exemplare alle zu »A. acutirostris« gestellt. Zur 
Überprüfung der Annahme, dass es sich hier um verschiedene Arten handelt, sollte 

Abb. 3: Die bekannte Art A. sanzenbacheri BRITO & EBERT, 2009 aus der Lokalität Ettling, 
nordöstlich von Ingolstadt. Abgebildet ist das Exemplar JME-ETT 2. Maßstab: 5 cm. Foto: 
M. Ebert.

Abb. 4: UV-Aufnahme des Aspidorhynchiden BSPG 2011 I 21 aus den Mörnsheimer 
Schichten, Steinbruch Mühlheim. Das Postcranium und Teile des Schultergürtels sind nicht 
erhalten. Foto: A. Heyng.
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in einem nächsten Schritt das Typusmaterial untersucht werden, um die spezifischen 
Merkmale von A. acutirostris für Vergleichszwecke zu definieren.

Das Typusmaterial ist verloren

A. acutirostris wurde 1818 von BLAINVILLE als Esox acutirostris beschrieben. Er beschrieb 
diese Art als langgestreckte Fische mit einem fusiformen Körper, der an einen heutigen 
Stör oder Hecht erinnert. Die Brustflossen sind klein, ebenso die Bauchflossen. Letztere 
setzen in der Mitte des Körpers an und sind in etwa dreieckig geformt (BLAINVILLE 1818). 
Rückenflosse und Afterflosse liegen sich gegenüber. Die Schwanzflosse ist dreieckig 
und tief gegabelt. Die Schuppen beschrieb BLAINVILLE (1818) als groß und rundlich. Die 
Praemaxilla ist nadelförmig und steht über den Kopf hinaus.

Die dazugehörigen beiden Stücke bildete KNORR (1755) erstmals ab (Abb. 5). Nach der 
internationalen Kommission der zoologischen Nomenklatur (International Commission 
on Zoological Nomenclature, ICZN) sind diese Stücke die beiden Exemplare, die den 
Namen »Esox acutirostris« tragen, da BLAINVILLE (1818) seine erste Beschreibung dieser 
Art auf diesen beiden Stücken gründete. Sie stellen somit das Typusmaterial (Syntypen) 
von A. acutirostris dar. Zur damaligen Zeit gehörte dieses Typusmaterial noch zum 
römischen-kaiserlichen Naturalienschatz, der später ein Teil des heutigen Naturhis-
torischen Museums in Wien wurde. Leider ist das Typusmaterial in der Sammlung 
des Naturhistorischen Museums in Wien nicht zu finden (T. NICHTERL, in litteris), und 
nach langer Suche wurde leider festgestellt, dass die beiden Stücke verloren gegangen 
und bis heute nicht mehr auffindbar sind. 

Abb. 5: Die originalen Zeichnungen aus KNORR (1755) zu der ersten Beschreibung zu Esox 
acutirostris nach BLAINVILLE, 1818. Diese beiden Stücke bilden die Syntypen zu A. acutirostris, 
sind jedoch leider verloren.
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Kurze Zeit nach BLAINVILLE stellte AGASSIZ (1833) Esox acutirostris in seine neue Gattung 
Aspidorhynchus, und bildete hierzu vier Stücke ab (Abb. 6). Drei dieser Stücke gehör-
ten der Naturaliensammlung der »Churbaierischen« Akademie der Wissenschaften 
München an. Während des 2. Weltkriegs trug auch die Münchener Sammlung Scha-
den davon, und die zwei großen, fast vollständig erhaltenen Exemplare sind seitdem 
verloren. Das dritte Exemplar der Münchner Sammlung besteht nur aus einem schlecht 
erhaltenen Teil des Schädels (BSPG AS VII 1107). Das vierte Stück, welches AGASSIZ 
(1833) ebenfalls abbildete, befindet sich in der Sammlung des Senckenberg Museums 
in Frankfurt (SMF P 280). Doch auch dieses Exemplar besteht leider nur aus einem 
unvollständigen Schädelfragment (Abb. 6 und 7).

Bis auf die typisch schlanke, zugespitzte Praemaxilla bei Aspidorhynchus acutirostris, 
die bereits BLAINVILLE (1818) beschrieb (siehe oben), konnten anhand der beiden noch 
erhaltenen Stücke (Abb. 7) keine weiteren Merkmale erfasst werden, um die Typusart 
besser definieren zu können. Auch die oben genannten Abbildungen von KNORR (1755) 
und AGASSIZ (1833), sowie die ursprünglichen Beschreibungen gaben nicht genügend 
Aufschluss.

Auch wenn die lange, spitze Praemaxilla ein diagnostisches Merkmal für die Art 
Aspidorhynchus acutirostris ist, reicht dieses Merkmal alleine nicht aus, um die Art de-
finieren zu können. Zum einen ist die Praemaxilla oftmals nicht vollständig erhalten. 
Zum anderen gibt es weitere Arten von Aspidorhynchus, die eine solche spitze, lange 
Praemaxilla zeigen (A. ornatissimus, siehe unten, sowie anderes Material, das noch in 
Bearbeitung ist und möglicherweise eine weitere Art darstellt). Aus den genannten 
Gründen war es notwendig, einen Neotypus für die Art A. acutirostris zu definieren.

Abb. 6: Die originalen Abbildungen von AGASSIZ (1833) zu A. acutirostris in seinem Werk 
« Recherches sur les Poissons fossiles ». Nur die beiden Schädelfragmente sind noch erhalten, 
die beiden großen Stücke sind verloren.
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Abb. 7: Die zwei noch erhaltenen, originalen Exemplare AS VII 1107 (Bayerische Staatssamm-
lung für Paläontologie und Geologie München, unten) und P 280 (Senckenberg-Museum 
Frankfurt, oben) von A. acutirostris, abgebildet von AGASSIZ (1833). Fotos: R. Brocke & 
K. Schröder.
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Ein Neotypus für Aspidorhynchus acutirostris

Im Jahr 2012 erwarb die Bayerische Staatssammlung für Paläontologie und Geolo-
gie München aus der Privatsammlung von Dr. med. vet. U. Eller (Dümpelfeld) ein 
exzellentes und fast vollständiges Exemplar eines Aspidorhynchus aus der Lokalität 
Wegscheid (Schernfeld) bei Eichstätt (BSPG 2012 I 1) (Abb. 8 und 9). Finanziert wurde 
dieses Stück vom Förderverein der Bayerischen Staatssammlung. Dank der ausge-
zeichneten Präparationsarbeit von Herrn Eller sind anatomische Details hervorragend 
zu erkennen. Insbesondere der Schädel zeigt detailliert einzelne Knochen und auch 
die Bezahnung (Abb. 9), die bisher an keinem anderen Stück von Aspidorhynchus so 
perfekt erkennbar war.

Das neu erworbene Exemplar weist die in der Literatur beschriebenen, sowie die in 
den Abbildungen von KNORR (1755) und AGASSIZ (1833) erkennbaren Merkmale von 
Aspidorhynchus acutirostris auf (u. a. lange, spitze Praemaxilla, Rücken- und Afterflosse 
sitzen gegenüber, tief gegabelte Schwanzflosse [BLAINVILLE 1818], Schuppen höher als 
lang, beide Kiefer mit Zähnen besetzt [AGASSIZ 1833, Abb. 8 und 9]). Des Weiteren 
zeigt dieses Exemplar weitere Merkmale, die bisher in der Literatur nicht beschrieben 
wurden bzw. für die Familie der Aspidorhynchiden nicht bekannt waren. Aus diesen 
Gründen wurde dieses Exemplar als Neotypus vorgeschlagen, um den Namen der 
Art A. acutirostris wieder festlegen zu können. Eine Publikation hierzu ist bereits in 
Vorbereitung.

Die Diversität von Aspidorhynchus in den bayerischen Plattenkalken

Auf Basis des neu erworbenen Exemplars BSPG 2012 I 1 ist die Typusart Aspidorhyn-
chus acutirostris jetzt klar definiert. Auf dieser Grundlage konnte nun das untersuchte 
Aspidorhynchus-Material sehr gut miteinander verglichen werden.

Abb. 8: Der Neotypus zu A. acutirostris BSPG 2012 I 1 aus dem Steinbruch Wegscheid bei 
Schernfeld, östlich von Solnhofen. Das Exemplar ist fast vollständig erhalten.
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Abb. 9: Der exzellent erhaltene Schädel des Neotypus zu A. acutirostris BSPG 2012 I 1, 
vergrößert dargestellt.

Wie bereits erwähnt, zeigten die vielen Exemplare merkliche Variationen in der Mor-
phologie, waren aber alle mit »Aspidorhynchus acutirostris« bezeichnet. Die auffälligste 
Variation war die unterschiedliche Ornamentierungsart der Schuppen. Eine Orna-
mentierung auf den Schuppen war bei einigen Stücken kaum vorhanden, bei anderen 
Exemplaren jedoch zeigten die Schuppen starke, reliefartige Rippeln und Tuberkel 
(Abb. 10). Da die Ornamentierung der Schuppen so deutlich variierte, konnte dieses 
Merkmal für eine erste Einteilung in unterschiedliche Morphotypen herangezogen 
werden. Weitere, merkliche Unterschiede zeigten sich u. a. in der Ornamentierung der 
Schädelknochen, in der Form der Praemaxilla und des Praedentale, sowie in Merkmalen 
der Schwanzflosse.

In der vergangenen Zeit wurden bereits einige Arten von Aspidorhynchus beschrieben 
(siehe oben). Bei der Untersuchung des Materials zeigte sich, dass einige Stücke sehr 
gut zu den Erstbeschreibungen passten. Hierbei handelt es sich um die Arten A. orna-
tissimus AGASSIZ, 1833, sowie A. obtusirostris WAGNER, 1863, deren Typusmaterial in der 
Münchner Sammlung hinterlegt ist (BSPG AS VII 1109 und BSPG AS V 509 ab, Abb. 11 
und 12). Dieser Umstand ermöglichte die direkte Untersuchung und Neudefinition 
dieser beiden Arten.

AGASSIZ (1833) beschrieb noch die weitere Art Aspidorhynchus speciosus. Auch zu dieser 
Art befindet sich das Typusmaterial in der Bayerischen Staatssammlung (BSPG AS VII 
1106, Abb. 13). Bis auf den Holotypus zu A. sanzenbacheri befindet sich das gesamte 
Typusmaterial der Aspidorhynchus-Arten aus den bayerischen Plattenkalken in der 
hiesigen Staatssammlung.

Es wurde zuerst angenommen, dass es sich hinsichtlich der Ornamentierung der 
Schuppen bei A. speciosus ebenfalls um eine eigene Art handelt. Zwar weist A. speciosus 
im Vergleich zu A. ornatissimus ebenfalls eine sehr intensive Ornamentierung auf, doch 
wenn man die beiden originalen Exemplare vergleicht (BSPG AS VII 1106 und 1109), 
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verläuft die Ornamentierung bei A. speciosus deutlich mehr ventral gerichtet, womit sich 
im Gegensatz zu A. ornatissimus eine Regelmäßigkeit zeigt. Hierbei ist anzumerken, dass 
die beiden Holotypen der Arten unvollständig erhalten sind. Ein vollständiges Exemplar 
im Naturkundemuseum Berlin (MB.f. 1573) zeigt, dass die beiden unterschiedlichen 
Ornamentierungsformen ineinander übergehen. Daraus konnte geschlossen werden, 
dass es sich bei A. speciosus um ein Synonym zu A. ornatissimus handelt, und die etwas 
anders ausgeprägte Ornamentierung stellt eine intraspezifische Variation dar. Beide 
Formen der Ornamentierung treten auf.

Wie bereits erwähnt, treten in der Literatur noch drei weitere Arten auf: A. mandibularis 
AGASSIZ, 1834; A. lepturus AGASSIZ, 1834 und A. longissimus MÜNSTER, 1842.

Abb. 10: Zeichnung der unterschiedlichen Ornamentierungsformen der Flankenschuppen. 
a, A. acutirostris; b, sehr kräftige Ornamentierung in A. ornatissimus; c, A. obtusirostris; 
d, kaum ausgeprägte Ornamentierung in A. sanzenbacheri. Maßstab jeweils 1 cm.
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Abb. 11: Das Typusmaterial von A. obtusirostris WAGNER, 1863 (BSPG AS V 509 a, b).

Abb. 12: Das Typusmaterial von A. ornatissimus AGASSIZ, 1834 (BSPG AS VII 1109) aus der 
Bayerischen Staatssammlung für Paläontologie und Geologie München.

AGASSIZ (1834) beschrieb Aspidorhynchus mandibularis anhand eines Exemplars aus Eich-
stätt. Er beschreibt die Art als mit A. speciosus verwandt, aber schlanker und mit glatten 
Schuppen. Der Unterkiefer ist schmaler als in A. acutirostris. Die Zähne bezeichnete er 
als lang, unregelmäßig und scharf. In der Münchner Sammlung findet sich ein Exemplar 
aus Wintershof bei Eichstätt, das mit A. mandibularis bezeichnet ist (BSPG 1954 I 529). 
Allerdings ist nicht ersichtlich, ob es sich hierbei um den Holotypus handelt.
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Aspidorhynchus lepturus beschrieb AGASSIZ (1834) anhand eines Stückes aus Kelheim 
als mit A. mandibularis verwandt, aber kleiner. Er merkt an, dass es sich durchaus um 
eine Altersvariation von A. mandibularis handeln könnte.

MÜNSTER (1842) beschrieb die Art Aspidorhynchus longissimus anhand eines Stückes aus 
Painten. Der Unterkiefer wurde von MÜNSTER (1842) als schmaler und geradliniger als 
bei A. acutirostris beschrieben.

Genauere Beschreibungen zu diesen drei Arten liegen nicht vor. Das Typusmaterial 
ist nicht bekannt, auch findet man in der Literatur keine Abbildungen oder Verweise 
auf Exemplare. Diese drei Arten gelten als nicht valide (Nomina dubia), da eindeutige 
Merkmale zur Identifizierung der Art fehlen und zudem kein Exemplar sicher einer 
Art zugeordnet werden kann.

Insgesamt konnten fünf unterschiedliche Arten von Aspidorhynchus in den Platten-
kalken von Bayern identifiziert werden: Die bereits bekannten Arten A. acutirostris 
(BLAINVILLE, 1818) und A. sanzenbacheri BRITO & EBERT, 2009; die beiden Arten A. or-
natissimus AGASSIZ, 1834 und A. obtusirostris WAGNER, 1863, die bisher als Synonyme 
von A. acutirostris galten; sowie eine fünfte, neue Art von Aspidorhynchus (Exemplar 
aus den Mörnsheimer Schichten, Abb. 4). Die Publikation zu diesen Ergebnissen ist 
bereits in Vorbereitung. Im Folgenden sind die wichtigsten Merkmale der einzelnen 
Arten in Stichpunkten genannt:

A. acutirostris: lange, schlanke, spitze Praemaxilla (Abb. 9); langes, schlankes Praedentale 
(Abb. 9); Schädelknochen nur leicht ornamentiert; Schuppen nur leicht ornamentiert 
(Abb. 10); basale Fulkren der Schwanzflosse dünn und spitz.

A. sanzenbacheri: kurze, nach oben gebogene, spitze Praemaxilla (Abb. 3); Schädelkno-
chen nur leicht ornamentiert; Schuppen kaum ornamentiert (Abb. 10); hinterer Rand 
des Praeoperculum mit einem Winkel größer als 90°.

Abb. 13: Das Typusmaterial von A. speciosus AGASSIZ, 1834 (BSPG AS VII 1106), jetzt ein 
Synonym zu A. ornatissimus, aus der Bayerischen Staatssammlung für Paläontologie und 
Geologie München. Maßstab: 5 cm.
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A. obtusirostris: massive, stumpfe Praemaxilla (Abb. 11); Zähne vergleichsweise klein; 
Schädelknochen kräftig ornamentiert mit Tuberkeln; Schuppen kräftig ornamentiert 
mit Tuberkeln ähnlich wie Tropfen (Abb. 10); basale Fulkren der Schwanzflosse mit 
verdickten Enden.

A. ornatissimus: die kleinen, randlichen Zähne im Praedentale fehlen; Schädel sehr inten-
siv ornamentiert mit Tuberkeln und Rippeln; nur fünf Reihen an ventralen Schuppen; 
Schuppen sehr intensiv ornamentiert mit Tuberkeln und Rippeln (Abb. 10).

Aspidorhynchus sp.: sehr kurze, stumpfe Praemaxilla (Abb. 4); geringere Anzahl an 
Zähnen im Praedentale; sehr große, eng stehende Zähne in der Praemaxilla (Abb. 4); 
Schädel ornamentiert mit Rippeln und Tuberkeln.

Die Untersuchungen haben gezeigt, dass die Diversität der Gattung Aspidorhynchus in 
den Plattenkalken von Bayern weit größer ist als bislang angenommen.
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Brückenechsen aus dem oberen Jura von Brunn (Oberpfalz)

OLIVER W. M. RAUHUT* & MARTIN RÖPER**

Einleitung

Obwohl die Erdneuzeit, das Känozoikum, meist das Zeitalter der Säugetiere genannt 
wird, ist diese Gruppe natürlich nur eine von vielen verschiedenen Entwicklungslinien 
der Wirbeltiere, die in heutigen Ökosystemen eine Rolle spielen. Die Schuppenechsen 
(Lepidosaurier) sind mit vermutlich mehr als 7000 heutigen Arten sogar artenreicher 
als die Säugetiere und spielen in vielen Lebensräumen eine große Rolle, insbesonders 
im tropischen und subtropischen Bereich. Aber Lepidosaurier sind nicht nur für unsere 
heutigen Lebensräume von Interesse, die Gruppe hat auch eine lange Fossilgeschichte, 
die mindestens bis in die Zeit der Trias zurückreicht (EVANS & JONES 2010).

Der ganz überwiegende Teil der heutigen Lepidosaurier gehört zu der Untergruppe der 
Squamata (Eidechsen und Schlangen). Die Squamata sind jedoch nur eine Entwicklungs-
linie der Lepidosaurier. Ihre Schwestergruppe, die Brückenechsen (Rhynchocephalia; 
wörtlich eigentlich »Schnabelköpfe«) sind allgemein sehr viel weniger bekannt, was 
allerdings nicht verwunderlich ist, da sie heute nur noch mit einer bekannten Gattung 
mit nur zwei Arten vorkommt. Diese Gattung, Sphenodon (Abb. 1), lebt zudem heute 
nur noch auf einigen kleinen, schwer zugänglichen Inseln vor den Küsten der Nord-
insel Neuseelands. Unter Herpetologen ist Sphenodon dennoch sehr bekannt, da die 
Gattung als das ursprünglichste lebende Taxon der Lepidosaurier gilt. Der deutsche 
Name »Brückenechse« bezieht sich auf die untere Knochen»brücke«, die die untere 
Schläfenöffnung dieser Tiere begrenzt (siehe JONES et al. 2011). Squamaten haben diese 
Knochenspange reduziert, und somit erinnert Sphenodon an einen ursprünglichen di-
apsiden Zustand, wie er bei basalen Reptilien vorkommt (siehe ROMER 1956). Gemäß 
dieser angenommenen Ursprünglichkeit wird Sphenodon oft auch als »lebendes Fossil« 
als Modellorganismus für angenommene primitive Zustände in Untersuchungen der 
Evolution der Lepidosaurier herangenommen (z. B. REILLY et al. 2006).

Schaut man jedoch in den Fossilbericht, so sieht man, dass Brückenechsen nicht nur 
ebenfalls eine sehr alte Gruppe darstellen, sondern dass sie gerade im früheren Erd-
mittelalter (Trias und Jura) sowohl taxonomisch als auch ökologisch sehr divers und 
praktisch global verbreitet waren (JONES 2008; JONES et al. 2009; APESTEGUÍA et al. 2012; 
MELORO & JONES 2012; RAUHUT et al. 2012). Mesozoische Brückenechsen umfassen ter-
restrische Formen, die offenbar in Aussehen und Ökologie dem heutigen Sphenodon 
ähnlich waren (z. B. FRASER 1988), pflanzenfressende Formen (z. B. APESTEGUÍA & NOVAS 
2003), Tiere mit Giftzähnen (REYNOSO 2005), ein Taxon mit einem Knackgebiss (RAUHUT 
et al. 2012) und sogar stark an ein aquatisches Leben angepasste Formen (CARROLL & 
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WILD 1994). Diese Diversität und die offenbar hohe Anpassungsfähigkeit der fossilen 
Brückenechsen haben die Idee des Status von Sphenodon als ursprüngliches »lebendes 
Fossil« in Frage gestellt (MELORO & JONES 2012; RAUHUT et al. 2012) und zeigen, dass 
diese Gruppe zumindest im Mesozoikum evolutiv höchst erfolgreich war. Selbst die 
namensgebende geschlossene untere Knochenspange von Sphenodon hat sich inzwi-
schen als sekundäre Modifikation erwiesen: Funde von fossilen Brückenechsen haben 
gezeigt, dass primitive Formen, ähnlich wie die heutigen Eidechsen, eine unten offene 
untere Schläfenöffnung besaßen (WHITESIDE 1986), und die untere Knochenspange ist 
in der Evolution der Reptilien offenbar mehrfach reduziert und wieder ausgebildet 
worden (MÜLLER 2003). 

Trotz der zahlreichen neuen Erkenntnisse zur Evolution der Brückenechsen in den 
letzten Jahren bleibt ein großes Problem bei der Erforschung der Geschichte dieser 
Gruppe: Rhynchocephalen sind eher kleine Tiere und kleine Tiere haben generell einen 
schlechteren Fossilbericht als große. Dazu kommt, dass fossile Reste von kleinen Tieren 
meist in Form von einzelnen Fragmenten vorliegen, und so basieren die allermeisten 
Nachweise von Brückenechsen auf einzelnen Kiefern oder Kieferfragmenten (z. B. 
EVANS 1992; REYNOSO 1996, 2005; EVANS & SIGOGNEAU RUSSELL 1997; EVANS et al. 2001; 
APESTEGUÍA 2005; JONES et al. 2009). Obwohl Kieferfragmente natürlich Aufschluss zur 
Taxonomie und auch zur Nahrung geben können, fehlen uns somit doch für viele 
fossile Rhynchocephalen wichtige Daten zur Lebensweise. Wie sahen die Sinnesorgane 
dieser Tiere aus? Wie haben sie sich fortbewegt? Solche Fragen können nur beantwortet 
werden, wenn wir vollständige Skelette von Brückenechsen finden. 

Abb. 1: Die heutige Brückenechse, Sphenodon punctatus. Foto: H. Tischlinger.

Abb. 2: Neotypus von Homoeosaurus maximiliani (BSPG 1887 VI 502) aus dem Oberjura von 
Kelheim. Maßstab: 5 cm.
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Brückenechsen aus den oberjurassischen Plattenkalken der Frankenalb

Glücklicherweise gibt es einige mesozoische Fundstellen, die solche vollständigen 
Skelette von Brückenechsen konservieren können. Zu den bedeutendsten gehören 
sicherlich die oberjurassischen Plattenkalke der Frankenalb. Mehrere Taxa von Rhyn-
chocephalen sind von diesen Schichten bisher beschrieben worden, oft repräsentiert 
durch vollständige oder zumindest fast vollständige Skelette (z. B. COCUDE-MICHEL 
1963; FABRE 1981). Obwohl nun vollständige Skelette von Brückenechsen auch aus ei-
nigen anderen Fundstellen bekannt sind, hat der Oberjura Süddeutschlands noch eine 
weitere Besonderheit. Hier kommen diese Tiere nicht nur in einer Fundschicht oder 
gar nur einer Lokalität vor, sondern in zahlreichen Lokalitäten, die zudem auch Tiere 
unterschiedlichen Alters beinhalten und den Zeitraum vom oberen Kimmeridgium 
bis in das höhere Untertithon abdecken. Somit bieten diese Fundstellen die einmalige 
Möglichkeit, Änderungen in der Brückenechsen-Fauna in einer Region über einen 
geologisch kurzen Zeitraum nachzuverfolgen.

Die bisher gefundenen Rhynchocephalen aus den süddeutschen Plattenkalken kom-
men aus dem Bereich des oberen Kimmeridgium bis zum unteren Tithon, also aus 
den Torleite-, Solnhofen- und Mörnsheim-Formationen (bzw. ihren Äquivalenten). Die 
häufigsten Taxa gehören den terrestrischen Gattungen Homoeosaurus und Kallimodon 
(eventuell synonym mit Leptosaurus) sowie der aquatischen Form Pleurosaurus an. 
Homoeosaurus, eine Gattung, die insbesonders durch ihre langen Gliedmaßen und den 
eher breiten Schädel gekennzeichnet ist (Abb. 2), ist sowohl aus der untertithonischen 
Solnhofen-Formation, als auch aus den Plattenkalken bei Kelheim, die vermutlich das 
obere Kimmeridge repräsentieren, bekannt (COCUDE-MICHEL 1963). Zudem sind einige 
wenige Exemplare aus den französischen Kimmerdige-Plattenkalken von Cerin und 
Canjuers zu dieser Gattung gestellt worden (COCUDE-MICHEL 1963; FABRE 1981).

Die zweite häufigere Gattung, Kallimodon (Abb. 3), findet sich in den Kimmeridge-
Fundstellen von Painten, Kelheim und Kapfelsberg (COCUDE-MICHEL 1963). Kallimodon 
ist durch sehr kurze Vordergliedmaßen, den relativ langgestreckten Schädel und sehr 
schmale Parietalia gekennzeichnet. Die Gattung wurde ebenfalls in den französischen 
Fundstellen von Cerin und Canjuers identifiziert (COCUDE-MICHEL 1963; FABRE 1981). 
Laut FABRE (1981) repräsentiert Kallimodon ein Synonym der Gattung Leptosaurus, die 
auf einem juvenilen Exemplar basiert, das vermutlich aus der Gegend von Solnhofen 
stammt. Da sich die beiden Taxa jedoch in der Zahl der Prämaxillarzähne unterschei-
den (einer bei Kallimodon; zwei bei Leptosaurus; COCUDE-MICHEL 1963; FABRE 1981) und 
auch vermutlich aus verschiedenen stratigraphischen Horizonten stammen, ist diese 
Synonymie zweifelhaft; eine neue Untersuchung dieser Formen ist notwendig.

Neben diesen häufigeren Formen gibt es weitere terrestrische Rhynchocephalen aus 
den Plattenkalken, die bisher nur mit wenigen Exemplaren belegt sind. Dazu gehören 
neben dem oben bereits erwähnten Leptosaurus die Gattung Piocormus, von der nur ein 
einziges Exemplar aus Kelheim beschrieben wurde (WAGNER 1852; COCUDE-MICHEL 1963). 

Abb. 3: Holotypus von Kallimodon pulchellus (BSPG 1887 VI 1) aus dem Oberjura von Pain-
ten. Maßstab: 5 cm.
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Piocormus ist deutlich größer als Homoeosaurus und Kallimodon, aber es kann nur wenig 
zu seiner Anatomie gesagt werden. FABRE (1981) stellte zwei Exemplare aus Frankreich 
(eines aus Canjuers und eines aus Cerin) zu derselben Gattung, aber diese Zuordnung 
sollte als vorläufig angesehen werden, da FABRE, ebenso wie COCUDE-MICHEL (1963) 
davon ausgingen, dass der Typus von Piocormus nicht erhalten sei und sie ihn daher 
nicht direkt untersucht haben. Diese Annahme ist allerdings nicht begründet; das Ori-
ginal von Piocormus wird im Teylers Museum in Haarlem, Niederlande, aufbewahrt 
(M. MOSER, pers. Mitt.; H. TISCHLINGER, pers. Mitt.). 

Nur von einem Schädel mit Unterkiefer ist bisher die Gattung Oenosaurus aus der 
Mörnsheim-Formation von Mühlheim bekannt (RAUHUT et al. 2012). Dieses Taxon ist 
höchst ungewöhnlich in Hinsicht auf seine Bezahnung, die aus massiven Zahnplatten 
im Ober- und Unterkiefer besteht (s. a. RAUHUT et al. 2011). Einen weiteren Rhyncho-
cephalen beschrieben RENESTO & VIOHL (1997) aus den Kimmeridge-Plattenkalken von 
Schamhaupten. Die Autoren stellten dieses Exemplar zu der Art Leptosaurus pulchellus 
(= Kallimodon pulchellus von COCUDE-MICHEL 1963), aber das Tier weist deutliche Unter-
schiede zu Kallimodon auf, so etwa in der Zahl der Prämaxillarzähne, die mit vier Zähnen 
ungewöhnlich hoch ist. Auch dieses Exemplar bedarf somit weiterer Untersuchung.

Eine ungewöhnliche Gruppe innerhalb der Rhynchocephalen sind die Pleurosaurier, die 
mit der Gattung Pleurosaurus in der Solnhofen-Formation, der Mörnsheim-Formation 
und den französischen Fundstellen Canjuers und Cerin vorkommt (COCUDE-MICHEL 1963; 
FABRE 1981; CARROLL & WILD 1994; DUPRET 2004). Pleurosaurus hat einen langgestreckten 
Schädel und einen sehr stark verlängerten Körper mit reduzierten Extremitäten, was 
auf die Anpassung an das Leben im Wasser hinweist.

Diese bisher beschriebenen Brückenechsen stammen somit aus dem Bereich des oberen 
Kimmeridgiums bis in das untere Tithon. Neben den bisher erwähnten Fundstellen 
gibt es noch zwei ältere Lokalitäten, die Fundstellen Brunn und Wattendorf. Beide 
haben in den letzten Jahren bisher noch unbeschriebene Reste von Rhynchocephalen 
geliefert. Zwei besonders schön erhaltene Exemplare aus der Fundstelle Brunn werden 
hier vorgestellt.

Die Fundstelle Brunn

Die Fossillagerstätte von Brunn ist ein Beispiel für eine gut funktionierende Koopera-
tion zwischen der Bayerischen Staatssammlung für Paläontologie und Geologie, dem 
Museum Solnhofen und einem Verein in Regensburg, der es sich zum Ziel gesetzt 
hat, die Fossilschätze in Bayern für die Wissenschaft und Öffentlichkeit zu sichern. 
Die Privatinitiative sorgt für die Bergung, Sicherung und Präparation der Funde, das 
Museum stellt die wissenschaftliche Betreuung der Autodidakten und die Logistik für 
die Zugänglichkeit der Dokumentation zum Zwecke der wissenschaftlichen Vergleichs, 
und die Staatssammlung garantiert mit ihren Wissenschaftlern eine Bearbeitung der 
Fossilfunde (RÖPER & ROTHGAENGER 1995). Die Lokalität ist in ihren Grundzügen mit 
den wichtigsten Fossilfunden dokumentiert (RÖPER et al. 1996; RÖPER et al. in Vorberei-
tung). Die private Initiative, unter der Inventarnummer BSPG 1993 XVIII eine wissen-
schaftliche Sammlung im Eigentum der Bayerischen Staatssammlung für Paläontologie 
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und Geologie aufzubauen, bedeutet nach wie vor eine große Chance, wie die ersten 
Neufunde von Brückenechsen aus dem Brunner Plattenkalk zeigen.

Entdeckung und primäre Dokumentation der Fossillagerstätte Brunn sind untrennbar 
mit dem Wirken der Regensburgerin Monika ROTHGAENGER verknüpft. Entscheidend 
für ihre späteren Arbeiten in der Paläontologie, wirkte sie in den Jahren 1975 bis 1976 
bei den ersten Biotopkartierungen zum Rhein-Main-Donau-Kanal der Ornithologischen 
Arbeitsgemeinschaft Regensburg mit. Ihr oblag vor allem die Biotopaufnahme im 
Gelände. Damit legte sie einen Grundstein für eine systematische Dokumentation von 
Biotopsituationen, wie sie nur vor Ort im Gelände erarbeitet werden können. So wurde 
ihre Methodik der Biotopaufnahme zur Grundlage für nachfolgende Kartierungen. 
Monika ROTHGAENGER gilt heute zu Recht als Entdeckerin der Plattenkalk- und Fos-
sillagerstätte Brunn. Sie war es, die das neue Vorkommen der zuständigen staatlichen 
Forstbehörde in Pielenhofen zum Zwecke der Sicherung der verborgenen Schätze für 
die Wissenschaft der Paläontologie meldete. 

Aufgrund von Vergleichen ihrer Funde mit den Fossilien in den Eichstätter und Soln-
hofener Plattenkalken erkannte sie frühzeitig die einzigartige Stellung der ostbayeri-
schen Lokalität innerhalb der jurazeitlichen Lagunen entlang von Altmühl, Naab und 
Donau. Nach ersten Grabungen in den Jahren 1991 und 1992 übernahm sie von der 
Universität Bonn und dem Jura-Museum Eichstätt die Technik der Profilaufnahme und 
legt bis Heute großen Wert auf den dokumentarischen Charakter all ihrer Arbeiten 
und Publikationen an denen sie beteiligt ist. 

Projekt »Dokumentation Fossillagerstätte Brunn«

Im Jahre 1993 startete Monika ROTHGAENGER zusammen mit einem der Autoren (M.R.) 
das Projekt »Dokumentation der Fossillagerstätte Brunn«. Hinter diesem Vorhaben steht 
das Ziel, die Funde in der Juraregion zu sichern, auszustellen, in einer öffentlichen 
Sammlung zu bewahren, sowie die Funde in den Kreislauf der wissenschaftlichen Be-
arbeitung einzubringen. Seit dem Jahr 1998 ist das Material im Museum Solnhofen im 
Naturpark Altmühltal hinterlegt und zu erheblichen Teilen auch ausgestellt, weil dort 
die Infrastruktur in der Region vorhanden ist. Der Verein fördert mit seinem Projekt 
seit nunmehr zwanzig Jahren eine fundierte wissenschaftliche Feldarbeit als Basis der 
Dokumentation der Brunner Lagerstätte. Das Projekt Brunn ist Teilprojekt eines Vorha-
bens am Museum Solnhofen, die Oberjura-Fossillagerstätten im fränkisch-bayerischen 
Jura auf der Grundlage von lithologisch-makropaläontologischen Säulenprofilen besser 
vergleichen zu können. Viele Altfunde aus den Oberjuraplattenkalken Bayerns mit 
den beiden am meisten verbreiteten Fundortangaben »Solnhofen« und »Kelheim« an 
der Spitze, bilden ein Konglomerat von Fossilien unsicherer Herkunft, vom oberen 
Kimmeridgium bis ins untere Tithonium. Nachdem WALTHER (1904) bereits auf eine 
Verschleierung und Vertauschung von Fundorten aufmerksam gemacht hat und MAYR 
(1967) eine saubere Zuordnung der Funde zu Lokalität und Stratigraphie forderte, 
bieten Projekte wie Brunn eine Basis für wissenschaftlich fundierte Forschungsvorha-
ben. Bis dato sind sechs Holotypen von Brunn beschrieben, fünf Crustaceen und ein 
Flugsaurier (siehe unten).
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Geologischer Rahmen

Der Brunner Plattenkalk gehört zur Sedimentfolge der Oberjura-Schichtfazies im 
südlichen Abschnitt des Pfraundorf-Heitzenhofener Beckens in unmittelbarer Nähe 
zu Riffdolomiten (Abb. 4). Paläogeographisch lag das Becken entlang des heutigen 
Naabtals zwischen Kallmünz und Pielenhofen im ostbayerischen Korallenriffgürtel des 
östlichen Solnhofen-Archipels. Ähnliche Ablagerungen kommen weiter südlich bei Bad 
Abbach und Kapfelberg zutage. Das Pfraundorf-Heitzenhofener Becken war im oberen 
Kimmeridgium Bestandteil der kleinen Brunner Lagune, an deren Rändern es auch 
kleinere Inseln gegeben haben dürfte. In dieser Lagune kamen am Lagunenboden feinst 
laminierte, hauchdünne Plattenkalke zum Absatz, für die RÖPER (1997) den Faziesbegriff  
»Rhythmischer Plattenkalk«  eingeführt hat. Heute, nachdem die Lokalität allgemein 
bekannt ist, sprechen wir in dieser Arbeit vom Brunner Plattenkalk. Der Aufschluss mit 
der Grabungsstelle des Regensburger Vereins liegt auf der Albhochfläche zwischen den 
Ortschaften Laaber und Kallmünz. Die extrem geringmächtigen Plattenkalklagen von 
nur etwa zehn bis sechzig Zentimeter Mächtigkeit gelten als ausgesprochen fossilreich. 
Während sie im unteren Abschnitt mit einer Spuren- und Grabgangfazies die margi-
nale Lagunen-Fazies repräsentieren, schließen sie in den höchsten Profilabschnitten 
eine Zentralfazies mit einer eher fossilarmen, typischen Konservatlagerstätte ein. In 
den letzten Jahren konzentrierten sich die Ausgrabungen auf den unteren Abschnitt, 
speziell die bis dato kaum untersuchte Plattenkalklage 2. Der im Brunner Plattenkalk 
in mehreren Exemplaren nachgewiesene Leitammonit Sutneria subeumela ermöglicht 
eine exakte Datierung der Fossillagerstätten in die subeumela-Subzone im oberen Kim-
meridgium des Oberjura (RÖPER & ROTHGAENGER 1997).

Aus dieser Lage, in der Monika ROTHGAENGER im Jahr 2012 ein lithologisch-paläo-
ökologisches Säulenprofil aufgenommen hat, stammen nunmehr die ersten Funde 
von komplett erhaltenen Brückenechsen aus der geologisch ältesten Fossillagerstätte 
des Solnhofen-Archipels. Brunn gilt als eine Lokalität mit einem unübersehbaren 
Reichtum an terrestrischen Pflanzenfossilien, die eine direkte Nähe zu Inseln belegen. 
Insofern gelten die Ablagerungen als potentielles Archiv für terrestrische Wirbeltiere 
wie weitere Brückenechsen, die vermutlich von den Inseln stammen. Bei weitem 
dominieren die palmfarnartigen Gewächse, darunter nicht nur Bennettiteen, sondern 
auch Cycadeen, einzigartig im gesamten Solnhofen-Archipel. Hinzu kommt eine Fülle 
von Koniferen und Nachweise von Samenfarnen. Die Lokalität Brunn zeichnet sich 
aber auch durch das Vorkommen von Meeresalgen, speziell den Dasycladaceen aus, 
die aus Randbiotopen stammen. Besonders reichhaltig ist neben der Ichnofauna die 
Invertebratenfauna mit Brachiopoden, kleinen Bivalven und Gastropoden. Des Wei-
teren kommen bodenlebende Panzerkrebse und Seeigel vor. Bei den Crustaceen sind 
bereits fünf neue Spezies beschrieben worden, für die Brunn die Typuslokalität ist. 
Wirbeltierfunde sind nicht alltäglich, das hat sich nunmehr über einen langen Zeitraum 
von zwei Jahrzehnten gezeigt. Aber gerade bei den Wirbeltieren sind weitere neue 
Arten zu erwarten, zumal Brunn nach Wattendorf die zweitälteste Lokalität in den 
süddeutschen Oberjura-Plattenkalken ist.  

Die Fischfauna von Brunn ist derzeit Gegenstand einer eingehenden Studie von Adri-
ana LOPEZ-ARBARELLO. Auf höherem taxonomischen Niveau ist die Fischfauna jener 
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anderer Plattenkalkwannen ähnlich, so sind seltene Quastenflosser (Coelacanthen) und 
sehr viel diversere Strahlenflosser dokumentiert, darunter Pycnodontiden, Caturiden, 
Macrosemiiden und verschiedene Vertreter der modernen Strahlenflosser, der Tele-
osteer. Auf Artebene scheinen jedoch viele endemische Elemente vorhanden zu sein, 
was vermutlich auf das stratigraphisch höhere Alter der Fundstelle zurückzuführen 
ist und somit Daten zur Evolution der Oberjura-Fischfaunen Süddeutschlands liefert. 
Besonders erwähnenswert ist zudem die hervorragende Erhaltung vieler Fische, was 
auch auf die wenigen Landwirbeltier-Reste zutrifft.

Bei den Reptilfunden  ist mit dem Langschwanzflugsaurier Bellubrunnus rothgaengerae 
(HONE et al. 2012) ein erster Holotyp beschrieben. Die Fossilien von Brunn bilden eine 
evolutive Vorstufe zur berühmten Solnhofener Fauna. Sie tragen dazu bei, die histo-
rische Biodiversität der Oberjurazeit in ihrem evolutiven Wandel besser einordnen 
zu können.

Abb. 4: Lage der Fundstelle Brunn im Gebiet der östlichen Ausdehnung des Solnhofener 
Archipels. Aus RÖPER et al. (1996).
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Die Brückenechsen von Brunn

Die zwei Exemplare aus Brunn gehören zu den größten und besterhaltenen bisher in 
den Plattenkalken Süddeutschlands gefundenen Brückenechsen. Beide zeigen deutliche 
Unterschiede und gehören somit sicherlich verschiedenen Taxa an. 

Das größere Exemplar (BSPG 1993 XVIII 3; Abb. 5) ist 38 cm lang und somit ungefähr 
doppelt so lang wie der Holotyp von Kallimodon (BSPG 1887 VI 1), der 18 cm lang 
ist, wobei die Schwanzspitze fehlt. Unter allen von den süddeutschen Plattenkalken 
beschriebenen Brückenechsen ist nur der Typus von Piocormus ähnlich lang (37 cm; 
COCUDE-MICHEL 1963). In den Körperproportionen ist dieses Exemplar Kallimodon und 

Abb. 5: Vollständiges Skelett einer Brückenechse aus dem Kimmeridgium von Brunn (BSPG 
1993 XVIII 3). Maßstab: 5 cm.

Abb. 6: Schädel der neuen Brückenechse aus Brunn (BSPG 1993 XVIII 3). Abkürzungen: 
d, Dentale (zahntragender Knochen des Unterkiefers); m, Maxillare (zahntragender Kno-
chen des Oberkiefers); pal, Palatinum (Gaumenknochen); pm, Prämaxillare (Zwischen-
kieferknochen); l und r kennzeichnen jeweils die linken und rechten Elemente. Maßstab in 
Zentimeter-Abständen.
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Abb. 7: Skelett einer zweiten neuen Brückenechse aus Brunn (BSPG 1993 XVIII 4). Maßstab: 
5 cm.

Piocormus recht ähnlich, mit relativ kurzen Extremitäten und Vorderbeinen, die sehr 
viel kürzer sind als die Hinterbeine. Der Schädel ist in ventraler Ansicht eingebettet 
(Abb. 6), so dass man auf die Gaumenseite und die leicht dislozierten Unterkiefer 
sieht. Somit ist das Schädeldach leider nicht mit dem von Kallimodon zu vergleichen, 
aber die generellen Proportionen des Schädels deuten auf eine relativ lange Schnauze 
hin, wie bei dieser Gattung. Die Bezahnung ist akrodont wie bei allen Brückenechsen, 
d.h. die Zähne sitzen direkt auf dem Kieferknochen auf und sind nicht in einzelnen 
Vertiefungen verankert, wie bei Krokodilen, Dinosauriern und Säugetieren, oder in 
einer Rinne, wie bei Eidechsen und Schlangen. Das Prämaxillare trägt nur einen, schon 
weit abgenutzten Zahn, wie bei Kallimodon. Die Bezahnung des Oberkiefers besteht 
aus 11 Zähnen auf jeder Seite, von denen die vorderen in seitlicher Ansicht dreieckig 
sind. Sie haben vorne und hinten eine scharfe Kante, wobei die vordere Kante nach 
medial umgebogen ist. Nach hinten zu werden die Zähne mediolateral breiter, so 
dass die letzten Zähne breiter als lang sind. Im Unterkiefer sitzen ebenfalls 11 Zähne, 
die jedoch einfacher gebaut zu sein scheinen. Sie sind ebenfalls dreieckig im Umriss 
und haben vorne eine lang ausgezogene Kante. Das Kiefergelenk ist bei diesem Tier 
ebenfalls sehr einfach gebaut und weist im Unterkiefer auf dem Gelenkknochen, dem 
Artikulare, einfach eine leichte Konkavität auf. Eine Gaumenbezahnung, wie sie bei 
den meisten Brückenechsen auf dem Palatinum vorkommt, scheint zu fehlen oder 
nur sehr schwach ausgeprägt zu sein. Das postcraniale Skelett ist, wie bei den meis-
ten landlebenden Brückenechsen, dem der Eidechsen ähnlich, wobei der Schwanz im 
Verhältnis zum Körper länger ist als bei dem rezenten Sphenodon; er macht 21 cm von 
den 38 cm Gesamtlänge aus.

Die zweite Brückenechse von Brunn (BSPG 1993 XVIII 4; Abb. 7) ist mit 34,5 cm nur 
wenig kürzer als das oben beschriebene Exemplar und somit deutlich größer als die 
»typischen« Brückenechsen aus den Plattenkalken, Kallimodon und Homoeosaurus. Der 
Längenunterschied zwischen Vorder- und Hinterbeinen ist kleiner als bei BSPG 1993 
XVIII 3, wobei die Extremitäten jedoch relativ kürzer sind als bei Homoeosaurus. Der 
Körper dieses Exemplares wirkt relativ kürzer und gedrungener als bei Kallimodon, 
Homoeosaurus und auch BSPG 1993 XVIII 3, aber ähnlich wie bei Piocormus (WAGNER 
1852; COCUDE-MICHEL 1963). Auch der Schädel ist deutlich kürzer und breiter als bei 
Kallimodon und scheint eher den Proportionen des heutigen Sphenodon zu ähneln. Wie 
bei BSPG 1993 XVIII 3 ist der Schädel in ventraler Ansicht zu sehen und die Unterkie-
fer sind etwas disloziert (Abb. 8). Die akrodonte Bezahnung unterscheidet sich recht 
deutlich von der anderer Brückenechsen aus den Plattenkalken. Das Prämaxillare trägt 
drei Zähne, von denen die vorderen beiden eher klein sind und Schneidezähnen ähneln, 
während der dritte deutlich größer und kegelförmig ist, ähnlich wie bei der primitiven 
Brückenechse Clevosaurus (FRASER 1988). Die Oberkieferzähne sind einfach gebaut und 
kegelförmig, weisen aber deutliche Größenunterschiede auf. Im vorderen Bereich des 
Maxillare stehen zwei bis drei kleine, abgeflachte Zähne, gefolgt von einem großen 
»Eckzahn«. Hinter jenem folgt eine Reihe sehr kleiner Zähne, die vermutlich der Reihe 
der erhaltenen Embryobezahnung entspricht, wie sie bei Sphenodon vorkommt (ROBIN-
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SON 1976). Dahinter folgen große, kräftige Zähne, die wohl der Reihe der additionalen 
Zähne der heutigen Brückenechse entsprechen (siehe ROBINSON 1976). Das Palatinum, 
der äußere Knochen des Gaumendaches, trägt ebenfalls eine Reihe etwas kleinerer, aber 
dennoch kräftiger Zähne, wie bei vielen Rhynchocephalen, aber die anderen Gaumen-
knochen sind zahnlos, im Gegensatz zu dem primitiven Clevosaurus (FRASER 1988). Auch 
der Unterkiefer weist große Ähnlichkeiten mit jenem von Sphenodon auf. Im vorderen 
Bereich finden sich ebenfalls zwei kleine, abgeflachte Zähne, gefolgt von einem großen 
»Eckzahn«. Hinter diesem »Eckzahn« folgt eine Reihe kegelförmiger Zähne, die von 
vorne nach hinten gleichförmig an Größe zunehmen, so dass die größten Zähne im 
hinteren Kieferbereich sitzen. Dies findet sich auch bei dem heutigen Sphenodon. Hier 
wächst die Zahnreihe so, dass im Laufe des Größenwachstums des Kiefers einfach 
immer neue Zähne am hinteren Ende der bestehenden Zahnreihe gebildet werden 

Abb. 8: Schädel der zweiten neuen Brückenechse aus Brunn (BSPG 1993 XVIII 4). Abkür-
zungen und Maßstab wie in Abbildung 6.
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(ROBINSON 1976). Das Kiefergelenk bei diesem Exemplar weist einen longitudinalen Grat 
auf, der offenbar den Gelenkknochen des Oberkiefers geführt hat, wie dies auch bei 
Sphenodon und seinen nächsten fossilen Verwandten der Fall ist. Wie bei der anderen 
Brückenechse von Brunn ist auch bei diesem Exemplar der Schwanz sehr lang und 
macht etwa 22 cm der Gesamtlänge aus. Interessanterweise sind die hinteren ca. 4,5 cm 
des Schwanzes als Regenerat erhalten (Abb. 9), was darauf hindeutet, dass dieses Tier 
den Schwanz abwerfen konnte, wie es auch von anderen jurassischen Brückenechsen 
bereits dokumentiert wurde (TISCHLINGER & WILD 2009).

Diskussion

Die erste Frage, die man sich bei den neuen Funden aus Brunn natürlich stellen muss, 
ist, ob es sich um bereits bekannte oder um neue Arten handelt. Das größere Exemplar 
BSPG 1993 XVIII 3 hat Ähnlichkeiten sowohl mit dem sehr viel kleineren Kallimodon, 
als auch mit dem etwa ebensogroßen Piocormus (siehe WAGNER 1852; COCUDE-MICHEL 
1963; FABRE 1981), sowohl in den allgemeinen Körperproportionen, als auch anschei-
nend in den Proportionen des Schädels. Im detaillierten Vergleich zeigen sich jedoch 
auch einige Unterschiede zu Kallimodon, so etwa in der Form der Oberkieferzähne, die 
bei jener Gattung dichter gepackt und im hinteren Bereich nicht so stark verbreitert 
sind. Zudem scheint der Schultergürtel bei der Echse aus Brunn relativ größer zu sein. 
Ein Vergleich mit Piocormus ist schwierig, da das einzige bekannte Exemplar dieser 
Gattung in Rückenansicht vorlag und somit nichts über die Bezahnung gesagt werden 
kann. Der Körper von Piocormus scheint mehr gedrungen gewesen zu sein, obwohl 
dies auch mit der Erhaltung des Stückes zusammenhängen mag (siehe COCUDE-MICHEL 
1963: Tafel XX A). Somit lässt sich nur feststellen, dass dieser Neufund vermutlich in 
die Verwandtschaft von Kallimodon und Piocormus gehört, aber ob es sich um eine neue 
Art von der ersteren Gattung, oder vielleicht um einen Vertreter der letzteren Gattung 
handelt, lässt sich ohne weitere detaillierte Untersuchungen nicht sagen. 

Interessant ist an diesem Exemplar auf jeden Fall die Bezahnung. Die vorderen Zähne 
im Oberkiefer entsprechen den typischen schneidenden Zähnen vieler Brückenechsen 
(siehe JONES 2009), während die verbreiterten hinteren Zähnen mit ihren komplizierten 
Graten fast an Backenzähne einiger Säugetiere erinnern. Diese Struktur deutet darauf hin, 

Abb. 9: Regenerierte Schwanzspitze bei BSPG 1993 XVIII 4. Maßstab: 5 cm.
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dass die hinteren Zähne vermutlich in einem präzisen Kieferschluss zusammengeführt 
wurden, in einer schneidenden und eventuell auch quetschenden Funktion.

Im Falle des zweiten Exemplares (BSPG 1993 XVIII 4) ist die Sachlage in Hinsicht auf die 
taxonomische Einordnung eindeutiger. Die Bezahnung unterscheidet sich eindeutig und 
erheblich von jener der anderen aus dem Oberjura Europas bekannten Brückenechsen. 
Das Stück ist charakterisiert durch eine Ober- und Unterkieferbezahnung, die in vielerlei 
Hinsicht an die heutige Gattung Sphenodon und ihre nächsten fossilen Verwandten, wie 
etwa dem jurassischen Cynosphenodon (REYNOSO 1996), erinnert. Unter diesen Merkmalen 
sind etwa das Vorhandensein von »Eckzähnen«, die erhaltene vermutlich embryonale 
Bezahnung im Oberkiefer, und die nach hinten größer werdenden Unterkieferzähne. 
Auch von den oberjurassischen nordamerikanischen Brückenechsen mit »Eckzähnen«, 
Opisthias und Theretairus, unterscheidet sich das Tier erheblich (GILMORE 1909; SIMPSON 
1926). Somit handelt es sich bei diesem Exemplar mit einiger Sicherheit um ein neues 
Taxon, vermutlich aus der direkten Verwandtschaft von Sphenodon, der Unterfamilie 
Sphenodontinae.

Insgesamt unterstreichen diese beiden neuen Funde die Bedeutung der Brückenechsen 
in den oberjurassischen Ökosystemen Europas. Sowohl in der taxonomischen und 
ökologischen Diversität als auch in der Häufigkeit scheinen sie hier zu jener Zeit den 
Eidechsen noch weit überlegen gewesen zu sein. In den vermutlich feuchteren tropischen 
Lebensräumen der iberischen Halbinsel scheinen dagegen die Eidechsen bereits eine 
größere Diversität erreicht zu haben (BROSCHINSKI 2000). Was zu dem offenbar raschen 
Verschwinden der Brückenechsen in Mitteleuropa in der Kreidezeit geführt hat, bleibt 
weiter unklar, obwohl ein Wandel des eher trockenwarmen Klimas der späten Jurazeit 
zu feuchteren Klimaten eine Rolle gespielt haben mag.
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Erstnachweis eines großen Ammenhais 
– Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889 –

aus den Plattenkalken (Oberkreide, unteres Cenomanium) 
von Hakel (Haqil) im Libanon

BSPG 2012 I 87

FRIEDRICH H. PFEIL*

Fossile Haie werden nach der Morphologie ihrer Zähne bestimmt. Weil man meist nur 
Zähne findet – wenige Elemente des Knorpelskeletts sind ausreichend kalzifiziert, um 
fossil überliefert zu werden – und weil die Zähne aufgrund ihrer beeindruckenden 
Vielfalt an Merkmalen und trotz ihrer überraschenden Variationsbreite eindeutige 
Merkmale für eine artliche Bestimmung liefern. Vollständig überlieferte fossile Skelette 
von Haien sind selten und noch dazu begehrte und entsprechend teure Sammelobjekte, 
die deshalb für wissenschaftliche Untersuchungen meist nicht zugänglich sind. Umso 
erfreulicher ist es, dass mit Unterstützung des Fördervereins der Bayerischen Staats-
sammlung für Paläontologie und Geologie auch 2012 wieder ein außergewöhnliches, 
vollständiges Exemplar aus der Oberkreide des Libanons erworben werden konnte 
(Abb. 1). Nach Auskunft der Brüder Pierre und Albert Abi Saad wurde es 2009 in den 
obersten Schichten der Plattenkalke der Fossillagerstätte von Hakel (Haqil) (unteres 
Cenomanium) ausgegraben. Seit 30 Jahren wurde dort kein vergleichbares Exemplar 
gefunden, weder was seine Größe, noch seinen Erhaltungszustand betrifft. Den Brü-
dern Abi Saad ist für ihr Engagement, dieses einzigartige Fossil einer anerkannten 
wissenschaftlichen Sammlung zu übergeben und für ihr großzügiges Entgegenkommen 
beim Ankauf zu danken.

Der neue Hai wirkt im Gegensatz zu der nur 28 cm langen und aalförmig schlanken 
Mesiteia emiliae KRAMBERGER, 1884, die letztes Jahr hier vorgestellt wurde (PFEIL 2012), 
sehr groß, breit und gedrungen. Vom vordersten Rand des Kopfes bis zur Schwanzspitze 
ist er 72 cm lang, an seiner breitesten Stelle vor der Mitte der Brustflosse zum Rücken 
gemessen 16 cm breit. Zwei stachellose große Dorsalflossen, die zweite vor allem auf-
fallend größer als die erste, nicht sichelförmig spitz, sondern etwas abgerundet mit 
fast senkrechtem hinterem Rand, die erste deutlich hinter den großen, abgerundeten 
Brustflossen ansetzend, auf Höhe der Bauchflossen, eine gut entwickelte Analflosse 
und eine lange heterocerke Schwanzflosse ohne deutlich verlängerten unteren Lappen 
kennzeichnen das Tier als Ammenhai. Ammenhaie (Orectolobiformes) sind rezent 
wie fossil ausgesprochen artenreich mit vielen oft morphologisch relativ einfach zu 
unterscheidenden Gattungen und Familien, im Laufe ihrer langen Evolution angepasst 
an unterschiedliche Lebensbereiche. Ihr Ursprung liegt im unteren Jura. Im oberen 
Jura bereits mit vielen Arten vertreten, wurden sie in der Kreide und im Tertiär in 
einer erstaunlichen Vielfalt in den Ablagerungen tropischer und subtropischer Meere 
nachgewiesen. Aus den Oberkreide des Libanons kennt man bisher: 

* Verlag Dr. Friedrich Pfeil, München
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Familie Hemiscyllidae
(Bambushaie, mit zwei rezenten Gattungen: Chiloscyllium und Hemiscyllium):
 Acanthoscyllium sahelalmae (PICTET & HUMBERT, 1866)
 Almascyllium cheikheliasi (SIGNEUX, 1949)
 Mesiteia emiliae KRAMBERGER, 1884
Alle drei sind klein (20 bis 40 cm lang) und schlank.

Familie Parascylliidae
(Kragenteppichhaie, mit zwei rezenten Gattungen: Cirrhoscyllium und Parascyllium):
 Pararhincodon lehmani CAPPETTA, 1980
Ebenfalls klein (20 bis 40 cm lang) und schlank.

Der neue Hai ist viel größer und sieht anders aus als die bisher aus dem Libanon bekann-
ten schlanken, kleinen Ammenhaie. Aufschluss über seine Identität geben die Zähne. 
Zum Zeitpunkt des Ankaufs war nur eine einzige Zahnspitze zu sehen, der obere Teil 
einer glatten, lingual stark konvexen kräftigen Hauptspitze, ähnlich wie bei Brachael-
uridae oder manchen fossilen Ginglymostomatidae. Zunächst lag die Vermutung nahe, 
es könnte sich um eine neue Art und sogar um eine neue Gattung handeln.

Renate Liebreich präparierte in gewohnter Perfektion den Hai für die Bearbeitung, 
entfernte noch aufliegende Sedimentreste und versuchte, einige Zähne freizulegen. 
Was einfach klingen mag, erwies sich als ausgesprochen diffizile Arbeit unter dem 
Binokular, da ja alle Objekte ausgesprochen klein sind und nur mit Spezialwerkzeu-
gen behandelt werden konnten. Schon nach wenigen Stunden bekam ich die ersten 
spektakulären Bilder. Auf ihnen waren nun Zähne mit zahlreichen verwertbaren Merk-
malen zu erkennen: in den vorderen Reihen des Gebisses sind die kleinen Zähne etwa 
gleich hoch wie breit (z. B. der Zahn in Abb. 2a: 3,2 × 2,9 mm). Sie haben eine kräftige, 

1 mm

Abb. 1: Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889. Gesamtansicht der Neuerwerbung, BSPG 
2012 I 87. Foto: FHP.
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gleichmäßig spitz zulaufende Krone, bestehend aus einer – soweit bisher sichtbar – 
senkrecht auf der Wurzel stehenden hohen Hauptspitze (1) und den ausgedehnten 
Kronenschultern, von denen beiderseits je zwei oder sogar drei eng aneinander und 
an der Hauptspitze anliegende, niedrige, aber ebenfalls kräftige, spitze, hakenförmig 
zur Hauptspitze hin gebogene Nebenspitzen (2) entspringen. Die Kronen sind nicht 
sehr stark nach lingual geneigt (8), in Lateralansicht ist die Kronenspitze sogar leicht 
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Abb. 2: Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889. Zähne aus dem mittleren Teil des Oberkie-
fers, soweit sie bisher freipräpariert wurden. a: labial; b: linguo-lateral; c: basal; d: weitere 
lingual, lateral und basal. Erklärung der Merkmale (1 bis 14) im Text. Neuerwerbung, BSPG 
2012 I 87. Fotos: FHP.
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sigmoidal zurückgekrümmt. Als auffallendes Merkmal erkennt man auf der nur 
schwach konvexen Labialseite der Haupt- und Nebenspitzen eine vom Kronenbasisrand 
ausgehende und bis in das obere Drittel der Krone reichende kräftige Skulpturierung 
in Form zahlreicher leicht unregelmäßig parallel verlaufender Schmelzfalten (3), die 
sich zur Spitze hin gelegentlich verzweigen, aber nicht wie z. B. bei Almascyllium oder 
Plicatoscyllium nach unten zu. Der wulstige, von der Labialfläche der Krone nicht be-
sonders abgesetzte basale Kronenrand zeigt die für Ammenhaie typische, hier relativ 
breit ausladende und weit über die Wurzel überhängende »Schürze«, das »Apron« (4). 
Es erreicht den Boden der Wurzel nicht, und ist deutlich zweigeteilt, bifid (5), weil es 
in seiner Ausdehnung durch den nachfolgenden Zahn mit seiner hohen, medial weit 
ausladenden Wurzelprotuberanz (6) und die darauf aufliegende Schmelzkappe, das 
Uvula (7), eingeschränkt ist. Die Lingualseiten (8) sind stark konvex und vollkommen 
glatt. Der Übergang von Lingual- zu Labialseite ist als Schneide entwickelt (14). Die 
Wurzel der Zähne ist relativ massiv, hemiaulacorhiz (9), mit flacher bis leicht konkaver, 
gleichmäßig dreieckiger Basisfläche, die sich lateral und lingual über den Kronenrand 
hinaus ausdehnt. Vom labialen Rand her ist die Wurzel konkav dreieckig bis zur Mitte 
der Wurzelbasis als labio-basale Depression eingedellt, in der sich ein großes ovales 
Zentralforamen (10) befindet. In lingualer und seitlicher Ansicht erkennt man ein relativ 
kleines medio-linguales (11) und beiderseits auf den lateralen Flächen der Wurzel in der 
Mitte auf halber Höhe jeweils ein latero-linguales Foramen (12) und zusätzlich entlang 
des basalen Randes mehrere kleine laterale Foramina (13). Auch auf der Basisfläche 
befinden sich noch einige winzige Foramina.

Das sind die Zahnmerkmale einer Art, die WOODWARD (1889 und dann nochmals 
1911) als Cantioscyllium decipiens beschrieben hat. Die Überraschung war perfekt, denn 

Abb. 3: Zähne aus dem mittleren Teil des Oberkiefers. Neuerwerbung, BSPG 2012 I 87. 
Foto: FHP.
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ausgerechnet diese Ammenhai-Art ist nicht nur auf Zähne begründet, wie die meisten 
fossilen Ammenhaie. AGASSIZ (1843) beschrieb in seinem berühmten Werk « Recherches 
sur les poissons fossiles » in Band 3 auf den Seiten 377-378 zwei unvollständige Skelette 
von den Blue Bell Hill Pits in Kent, England (Alter: Oberkreide, oberes Cenomanium, 
Holaster-subglobosus-Zone). Seine Beschreibung bezieht sich auf die Reste der beiden 
Exemplare, denen er den Namen Scylliodus antiquus (auf der Tafel Scilliodus antiquus) 
gab. Nachdem seit AGASSIZ’ Erstbeschreibung einige Zähne von der bedeckenden 
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Abb. 4: Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889, Holotypus (British Museum of Natural 
History London, PV P.5890); a: Die erste Abbildung in AGASSIZ (1843) als  Scylliodus antiquus 
(unten und oben rechts vergrößerte Knorpelprismen); b: Foto und Interpretation des Holo-
typus, siehe dazu auch http://chalk.discoveringfossils.co.uk/5%20SHARK%20TERMINO-
LOGY.htm, mit frdl. Genehmigung von Martha Richter, NHM London; c: Ausschnitt mit 7 
Zähnen und Knorpelprismen. Foto mit frdl. Genehmigung von David Ward, Orpington, Kent.
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Abb. 5: Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889, Neuerwerbung, BSPG 2012 I 87. Die 
Zuordnung der verschiedenen Knorpelteile des Schädels ist dadurch erschwert, dass das 
Fossil stark komprimiert erhalten ist. Foto: FHP.

Abb. 6: Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889, Neuerwerbung, BSPG 2012 I 87. Ausschnitt 
mit Knorpelprismen, wie sie auch am Holotypus (Abb. 4) zu erkennen sind. Foto: FHP.
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Matrix befreit worden waren, stellte WOODWARD (1889) fest, dass nur das auf Taf. 38 
in Fig. 1 abgebildete Fossil und der dazu gehörende isolierte Zahn (Taf. 38, Fig. 3) als 
Katzenhai anzusprechen sind – heute als Scyliorhinus antiquus (AGASSIZ, 1843). Das 
zweite Exemplar, bei AGASSIZ auf Taf. 38, Fig. 2, bestehend aus den beiden Kieferhälften 
(Palatoquadratum und Meckel’scher Knorpel), dem Hyoidbogen, Teilen des Brustgürtels 
und ein paar Wirbelkörpern, dazu in Fig. 4 ein kleiner Ausschnitt mit Knorpelprismen, 
die AGASSIZ irrtümlich für ein Stück der Haut hielt, konnte WOODWARD (1889) als neue, 
zu den Ginglymostomatidae zu stellende Gattung Cantioscyllium mit dem Artnamen 
Cantioscyllium decipiens beschreiben (British Museum of Natural History London, PV 
P.5890). Allein die Zähne gaben den entscheidenden Hinweis auf die Zugehörigkeit 
der Art zu den Ammenhaien. Die Zähne sind es jetzt auch, die mit den Merkmalen des 
neuen Ammenhais aus HAKEL (Abb. 3) so vollkommen übereinstimmen, dass dieser 
wohl nicht nur als zur selben Gattung, sondern auch zur selben Art Cantioscyllium de-
cipiens WOODWARD, 1889 gehörend bestimmt werden kann. Martha Richter, Collections 
Manager am Natural History Museum in London, und David Ward, Orpington, stellten 
bereitwillig hervorragende Bilder des Holotypus zur Verfügung, von denen ich hier 
gerne einige zum Vergleich mit unserem Hai zeige (Abb. 4 und 7).

Obwohl das neue Exemplar aus dem Libanon ungleich vollständiger erhalten ist, fällt es 
schwer, neben den Zähnen andere vergleichbare Teile zu finden. Der Holotypus zeigt 
das Tier in Ventralansicht, das neue Exemplar ist genau umgekehrt eingebettet, so dass 
wir es in Dorsalansicht sehen. Die kräftigen Meckel’schen Knorpel (Unterkiefer) des 
Holotypus sind so bei dem neuen Exemplar nicht ohne weiteres zu erkennen, weil sie 
durch dorsale Schädelpartien und die Dermaldentikel der Haut verdeckt sind. Der Um-
riss des Palatoquadratums (Oberkiefer) ist teilweise ganz gut zu erkennen. Hyoidbogen 
und Brustgürtel sind nicht auszumachen, sie liegen auf der Unterseite des Tieres. Die 
linke Brustflosse ist zerfetzt und teilweise auf die rechte Seite vor die linke Brustflosse 
verschoben. Die 127 asterospondylen Wirbelkörper mit ihren kalzifizierten radialen 
Septen sind in Form und Größe beim Holotypus wie bei dem neuen Exemplar gleich. 

1 cm

Abb. 7: Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889, Holotypus (British Museum of Natural His-
tory London, PV P.5890), Foto mit frdl. Genehmigung von Martha Richter, NHM London.
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Tab. 1: Weltweite Verbreitung von Cantioscyllium WOODWARD, 1889.
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Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889

 15 Maastrichtium  Maryland  KENT, 1994

 14 oberes Campanium  Mississippi  MANNING & DOCKERY, 1992

 13 Campanium  New Jersey  „JOHN“, (www.fossilsofnj.com)

 12 oberes Santonium  Mississippi  MANNING, 2006 (unveröff. Diss.)

 11 Santonium New Mexico  JOHNSON & LUCAS, 2003

 10 Santonium New Mexico  WILLIAMSON et al., 1989

 9 unteres Coniacium  Texas  HAMM & CICIMURRI, 2011

 8 Turonium  Frankreich  DE SCHUTTER, 2004-2012 (Internet)

 7 Turonium  South Dakota  CAPPETTA, 1973, CAPPETTA, 2012

 6 Cenomanium-Coniacium  Texas  WELTON & FARISH, 1993

 5 Cenomanium-Coniacium  NA Gulf Coast  MEYER, 1974 (unveröff. Diss.)

 4 Cenomanium-Turonium  N Frankreich  HERMANN, 1977

 3 unteres Cenomanium  SW Frankreich  CANDONI, 2004 (Internet)

 2 unteres Cenomanium  Libanon  PFEIL, 2013 (diese Arbeit)

 1 Cenomanium  England  WOODWARD, 1889

Cantioscyllium cf. decipiens WOODWARD, 1889

 18 Maastrichtium  North Carolina  BOURDON, 1998-2011 (elasmo.com)

 17 Campanium  North Carolina  BOURDON, 1998-2011 (elasmo.com)

 16 oberes Cenomanium  SW Frankreich VULLO, CAPPETTA & NÉRAUDEAU, 2007

Cantioscyllium aff. decipiens WOODWARD, 1889

 20 Turonium-Coniacium  Texas  CAPPETTA & CASE, 1999

 19 unteres Cenomanium  SW Frankreich  VULLO, NÉRAUDEAU & VIDET, 2003

Weitere fossile Arten, die als zur Gattung Cantioscyllium gehörend beschrieben wurden:

 KRIWET, 1999

 21 unteres Barremium  Spanien KRIWET, 1999

Cantioscyllium brachyplicatum KRIWET, NUNN & KLUG, 2009

 22 unteres Cenomanium  Spanien KRIWET, NUNN & KLUG, 2009

Cantioscyllium hashimiaensis MUSTAFA, CASE & ZALMOUT, 2002

 23 oberes Santonium Jordanien MUSTAFA, CASE & ZALMOUT, 2002

Cantioscyllium lobatum (REUSS, 1846)

 25 Unter- bis Mittel-Coniacium Tschechien REUSS, 1846

 24 oberes Turonium Tschechien WIESE et al., 2004

Cantioscyllium meyeri CASE & CAPPETTA, 1997

 27 oberes Maastrichtium Texas CASE & CAPPETTA, 1997

 26 unteres Campanium Texas CAPPETTA & CASE, 1999

Cantioscyllium nessovi WARD & AVERIANOV, 1999

 28 Coniacium-?Santonium Uzbekistan WARD & AVERIANOV, 1999

Cantioscyllium „saginatus“ MEYER, 1974 (nomen nudum)

 29 Cenomanium-Coniacium  NA Gulf Coast  MEYER, 1974 (unveröff. Diss.)

Cantioscyllium sp. aff. decipiens WOODWARD, 1889 ähnlich C. „saginatus“ MEYER, 1974 (nomen nudum)

 30 Santonium New Mexico  BOURDON et al., 2011

Cantioscyllium sp.

 34 oberes Maastrichtium Marokko NOUBHANI & CAPPETTA, 1997

 33 Santonium New Mexico  BOURDON et al., 2011

 32 oberes Cenomanium  Texas  CAPPETTA & CASE, 1999

 31 unteres Kimmeridgium  England  UNDERWOOD, 2002

Cantioscyllium sp. A

 35 Coniacium  Spanien  BERNÁRDEZ, 1998 (unveröff. Diss.)

Cantioscyllium sp. B

 36 Cenomanium  Spanien  BERNÁRDEZ, 1998 (unveröff. Diss.)

Cantioscyllium sp. C

 37 Turonium  Spanien  BERNÁRDEZ, 1998 (unveröff. Diss.)
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Die prismatischen Knorpelprismen, die schon AGASSIZ aufgefallen waren, zeigen keine 
weiteren verwertbaren Merkmale. Trotz seiner ausgezeichneten Erhaltung bleiben für 
den Vergleich des neuen Ammenhais mit dem Holotypus von Cantioscyllium decipiens 
vorläufig wieder »nur« die Zähne.

Cantioscyllium decipiens und weitere Zähne fossiler Arten, die als Cantioscyllium be-
stimmt wurden, zeigen eine weite geographische Verbreitung und stratigraphische 
Reichweite (Tabelle 1).

Danach scheint Cantioscyllium decipiens in der gesamten Oberkreide vom Cenomanium 
bis Maastrichtium nachgewiesen zu sein, also über den Zeitraum von vor ca. 65 bis 100 
Mio. Jahren, vom Libanon über Europa, Marokko bis Nordamerika. Mit Cantioscyllium 
alhaulfi KRIWET, 1999 würde sich die stratigraphische Reichweite um ca. 30 Mio. Jahre 
zeitlich zurück verlängern und mit Cantioscyllium sp. aus dem unteren Kimmeridgium 
würde sie gar um ca. 55 Mio. Jahre weiter zurück reichen, ohne weitere Nachweise 
dazwischen. Es ist an dieser Stelle nicht möglich, die Gattung zu revidieren und auf 
alle hier aufgelisteten Cantioscyllium-Nachweise einzugehen, aber es erscheint mir doch 
wichtig, wenigstens einige der Probleme aufzuzeigen.

Das auffallend frühe Vorkommen von Cantioscyllium im unteren Kimmeridgium Eng-
lands (UNDERWOOD, 2002) beruht auf einer Fehlbestimmung, abgesehen davon, dass 
der einzige Zahn recht unvollständig erhalten ist. Er zeigt Merkmale eines Ammenhai-
Zahnes, vielleicht nahe Plicatoscyllium. Der bogenförmige labiale basale Kronenrand und 
die Form der Schmelzfalten geben aber keinen Hinweis auf eine nähere Verwandtschaft 
zu Cantioscyllium.

Cantioscyllium alhaulfi KRIWET, 1999 unterscheidet sich in vielen Merkmalen vom 
Holotypus und den anderen Arten von Cantioscyllium. Die Form des labialen basalen 

1 mm

a b c

Abb. 8: Nicht zur Gattung Cantioscyllium WOODWARD, 1889 gehören a: der als Cantioscyllium 
sp. aus dem unteren Kimmeridgium Englands beschriebene einzelne Zahn in UNDERWOOD 
(2002); b: die Art Cantioscyllium alhaulfi KRIWET, 1999, hier der Holotypus; c: die Art Cantio-
scyllium brachyplicatum KRIWET, NUNN & KLUG, 2009, ebenfalls hier der Holotypus.
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Kronenrandes der sehr kleinen Zähne, die anders als bei Cantioscyllium von der Kro-
nenspitze basalwärts verlaufenden und sich nach unten verzweigenden Schmelzfalten, 
die nur geringe mediale Erweiterung der Wurzel und Krone auf der Lingualseite und 
eine eher zierliche Wurzel sprechen für die Zugehörigkeit zu Almascyllium oder Chilo-
scyllium, jedenfalls eher zur Familie Hemiscylliidae.

Damit ist – zumindest nach aktuellem Kenntnisstand – die stratigraphische Reichweite 
von Cantioscyllium auf den Zeitraum der Oberkreide beschränkt.

Bleiben wir bei den Arten aus Spanien. Kürzlich haben KRIWET, NUNN & KLUG (2009) 
mit zwei unvollständig erhaltenen Zähnen die Art Cantioscyllium brachyplicatum aus 
dem unteren Cenomanium aufgestellt. Auch diese Zähne geben keinen sicheren Hin-
weis auf Zugehörigkeit zur Gattung Cantioscyllium. Alle Merkmale deuten wie bei 
Cantioscyllium alhaulfi KRIWET, 1999 darauf hin, dass es sich hierbei um einen Vertreter 
der Hemiscylliidae, wahrscheinlich Chiloscyllium handelt. Für eine Bestimmung auf 
Artniveau reichen die angegebenen Merkmale aber ohnehin nicht aus.

Auch die von MUSTAFA, CASE & ZALMOUT (2002) aus dem oberen Santonium Jordaniens 
beschriebene Art Cantioscyllium hashimiaensis muss noch aus der Gattung Cantioscyllium 
ausgeschlossen werden. Sie zeigt die Merkmale von Chiloscyllium und könnte mit der 
weit verbreiteten und vom Cenomanium bis zum Mitteleozän reichenden Art Chilo-
scyllium greeni (CAPPETTA, 1973) identisch sein.

Alle Autoren, die neue Arten oder weitere Nachweise von Cantioscyllium decipiens be-
schrieben, kannten die von REUSS schon 1846 aus der böhmischen Kreide beschriebene 
Art Squatina lobata nicht und deshalb bemerkten sie auch deren Zugehörigkeit zur 
Gattung Cantioscyllium nicht. Auch WOODWARD (1889) erwähnt sie nicht. Cantioscyllium 
lobatum (REUSS, 1846) stammt aus dem »Plänermergel von Priesen«, Priesener Schichten, 
heute Brzno-Formation, Unter- bis Mittel-Coniacium – für die aktuelle stratigraphische 
Einstufung bin ich Markus Wilmsen, Dresden, ganz herzlich zu Dank verpflichtet. Auch 
wenn REUSS diesen Zahn als Squatina lobata zu den Engelshaien (Squatinidae) stellte – nur 
drei Jahre nachdem AGASSIZ (1843) den späteren Holotypus von Cantio scyllium decipiens 
als vermeintlichen Katzenhai (Scylliodus antiquus) beschrieben hatte, ist dies drei Jahre 
nach AGASSIZ (1843) der älteste Literaturnachweis der Gattung und WOODWARD (1889) 

1 mm
1

a b a b
2

Abb. 9: Cantioscyllium hashimiaensis MUSTAFA, CASE & ZALMOUT, 2002 aus dem oberen San-
tonium Jordaniens; 1a-b, Holotypus; 2a-b, Paratypus.
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hätte prüfen müssen, ob sich seine neue Art aus dem 
Cenomanium von Kent von Squatina lobata REUSS, 1846 
unterscheiden lässt. Erst kürzlich haben WIESE et al. 
(2004, Fig. 4g) aus dem oberen Turonium Tschechiens 
(aus dem unteren Bereich der die Brzno-Formation 
unterlagernden Teplize-Formation, dem Hundorfer 
Kalkstein) einen Zahn als Squatina lobata REUSS, 1846 
abgebildet, der aber falsch bestimmt sein dürfte. Ver-
mutlich handelt es sich um einen anderen Ammenhai, 
Cederstroemia sp., aus der Familie der Orectolobidae. 
Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass die Art im 
»Fossilium Catalogus« (CAPPETTA, 2006) als Cantioscyl-
lium lobatum (REUSS, 1846) namentlich gelistet ist, aber 
in der Liste der Arten irrtümlich zu den Squatinidae 
gestellt wird. Warum ist nun aber gerade diese fast 
»vergessene« Art Cantioscyllium lobatum (REUSS, 1846) 
so interessant?

Von den als Cantioscyllium beschriebenen Arten bleiben noch übrig:

Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889; Cenomanium, England
Cantioscyllium lobatum (REUSS, 1846); Unter- bis Mittel-Coniacium, Tschechien
Cantioscyllium meyeri CASE & CAPPETTA, 1997; Campanium-Maastrichtium, Texas
Cantioscyllium nessovi WARD & AVERIANOV, 1999; Coniacium-?Santonium, Uzbekistan

. . . und die in offener Nomenklatur als »C. sp. decipiens« und »C. aff. decipiens« beschrie-
benen Nachweise.

Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889 kann von Cantioscyllium lobatum (REUSS, 1846) 
unterschieden werden. Die Zahnkronen von Cantioscyllium lobatum (REUSS, 1846) sind 
niedriger, breiter, die Seitenspitzen sind viel niedriger und gedrungener, die Schmelzfal-
ten der Labialseite sind feiner ausgeprägt, nicht so tief, die überhängende »Schürze« des 
labialen Kronenrandes ist in weitem Bogen geschwungen, die Wurzeln sind zierlicher, 
ihr basaler Rand kantiger. Schließt man unter allen Cantioscyllium-decipiens-Nachweisen 

1 mm

Abb. 10: Ursprünglich als Squatina lobata beschrieben: Cantioscyllium lobatum (REUSS, 1846) 
aus dem »Plänermergel von Priesen«, Priesener Schichten, heute Brzno-Formation, Unter- bis 
Mittel-Coniacium. Der Holotypus muss derzeit als verschollen gelten.

1 mm

Abb. 11: Dieser kürzlich von 
WIESE et al. (2004) als Squatina 
lobata REUSS, 1846 beschriebene 
Zahn aus dem oberen Turonium 
Tschechiens dürfte vermutlich 
der erste Hinweis auf einen an-
deren Ammenhai sein, Ceder-
stroemia sp., aus der Familie der 
Orectolobidae.
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die mit »Cantioscyllium-lobatum-Merkmalen« aus, so stellt man fest, dass Cantioscyllium 
decipiens WOODWARD, 1889 nur im Cenomanium nachgewiesen ist: in England (WOOD-
WARD, 1889), im Libanon (PFEIL, diese Arbeit) und in Südwest-Frankreich, in Lussant, 
belegt durch eine Abbildung im Internet (CANDONI, 2004).

Derzeit ist es (noch) nicht möglich, den Holotypus und einzigen bekannten Nach-
weis von Cantioscyllium lobatum (REUSS, 1846) zu untersuchen, er ist nicht auffindbar. 
Ursprünglich waren – nach REUSS (1846) – viele der abgebildeten Stücke in Bilina im 
dortigen fürstlich-Lobkowitz’schen Mineralien-Kabinett aufbewahrt. Von dort kamen 
Teile der Sammlung nach Prag und Teplice und durch Verkäufe nach Budapest, 
Berlin und Dresden. Für die spontane Hilfe bei der jetzt eingeleiteten Suche danke 

1 mm 1 mm1 mm 1 mma b c

Abb. 12: Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889; a: Zähne vom Holotypus, Cenomanium, 
England (vgl. Abb. 3), Foto mit frdl. Genehmigung von David Ward; b: Einzelner Zahn des 
neuen Exemplars, unteres Cenomanium, Libanon; Foto: FHP; c: »Internetfund«, unteres 
Cenomanium, SW Frankreich, CANDONI (2004), Maßstab unbekannt, als Lateralzahn aber 
vermutlich etwas kleiner als der Zahn des neuen Exemplars. Alle in Labialansicht.

1 mm

1
a
b

2
a
b

3
a
b

4

Abb. 13: Cantioscyllium mit »Cantioscyllium lobatum-Merkmalen«; 1: Cantioscyllium lobatum 
(REUSS, 1846), Unter- bis Mittel-Coniacium, Tschechien, aus REUSS (1846); 2: Cantioscyllium 
decipiens WOODWARD, 1889, Turonium, South Dakota, aus CAPPETTA (2012); 3: Cantioscyllium 
decipiens WOODWARD, 1889, Turonium, Frankreich, aus DE SCHUTTER (2004-2012, Internet); 
4: Cantioscyllium aff. decipiens WOODWARD, 1889, unteres Cenomanium, SW Frankreich, aus 
VULLO, NÉRAUDEAU & VIDET (2003). a, labial; b, lingual.
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ich Ursula Göhlich, Wien, Oldrich Fejfar, Prag, Gerhard Lehrberger, München, und 
Markus Wilmsen, Dresden, und natürlich allen, die von ihnen gebeten wurden, in den 
einschlägigen Sammlungen nach dem vergessenen und jetzt vielleicht doch verlorenen 
Holotypus zu suchen.

Möglicherweise gelingt es, die Cantioscyllium-Arten zu revidieren. Viele der aus dem 
Turonium-Santonium aus Europa und Nordamerika beschriebenen Nachweise zeigen 
Übereinstimmungen mit den Merkmalen von Cantioscyllium lobatum (REUSS, 1846). 
Ob Cantioscyllium nessovi WARD & AVERIANOV, 1999 ein jüngeres Synonym von Can-
tioscyllium lobatum (REUSS, 1846) ist, wird sich erweisen. Cantioscyllium meyeri CASE & 
CAPPETTA, 1997 aus dem Campanium-Maastrichtium scheint eine valide Art zu sein 
und es werden vielleicht weitere neue Arten hinzukommen.

Die von amerikanischen Kollegen, z. B. MANNING & DOCKERY (1992), und auf Internet-
seiten, z. B. BOURDON (1998-2011 auf elasmo.com) und »JOHN« (auf fossilsofnj.com), 
als Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889 aus dem Campanium und Maastrichtium 
beschriebenen Zähne weichen drastisch vom Bauplan der Art Cantioscyllium decipiens 
WOODWARD, 1889 ab. In Abbildung 16 sind die Unterschiede am Beispiel von sechs 
Zähnen aus dem Campanium von North Carolina zu sehen. Nur sehr entfernt erinnern 
die groben Schmelzfalten der Labialseite an die der Typusart von Cantioscyllium, die 
Haupt- und Seitenspitzen der Krone sind sehr niedrig und stark nach lingual geneigt. 
Insgesamt erinnern diese Zähne sehr an Ginglymostoma und Nebrius und könnten auch 
mit der jüngeren fossilen Gattung Protoginglymostoma (Abb. 18) näher verwandt sein.

1 mma b c

1 mma b c d

Abb. 14: Cantioscyllium meyeri CASE & CAPPETTA, 1997, oberes Maastrichtium, Texas, aus 
CASE & CAPPETTA, 1997; a, Holotypus. Alle in Labialansicht.

Abb. 15: Cantioscyllium nessovi WARD & AVERIANOV, 1999, Coniacium-?Santonium, Uzbekis-
tan, aus WARD & AVERIANOV, 1999; c, Holotypus. Alle in Labialansicht.
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Warum ist die Revision von so wenigen Zähnen so schwierig? Weil es so wenige Zähne 
sind und weil Haie eine zwar innerhalb der Arten ziemlich konstante, aber trotzdem 
nicht einfach zu verstehende Variationsbreite ihrer Zahnmerkmale aufweisen, in diesem 
Fall hauptsächlich bedingt durch gynandrische und ontogenetische Heterodontie. Die 
Zähne in Ober- und Unterkiefer sehen bei Ammenhaien praktisch gleich aus (keine 
dignathe Heterodontie). Auch die Veränderungen vom Symphysenbereich bis zu den 
Zähnen im Mundwinkel sind als gleichmäßig verlaufende Abnahme der Zahngröße, 
begleitet von einer Zunahme der Zahnlänge und zunehmender Neigung nicht schwer 
zu erkennen (gradient-monognathe Heterodontie). Aber wie will man die Verände-
rungen im Laufe des Lebens eines Haies und die Unterschiede zwischen den Zähnen 
weiblicher und männlicher Tiere beschreiben und richtig beurteilen, wenn man nur 
wenige Einzelzähne gefunden hat?

Sind die hier als Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889 ausgewiesenen Zähne aus 
dem Cenomanium vielleicht nur zufällig die männlichen Tiere? Das neue vollständige 
Skelett aus dem Libanon ist ein männliches Tier und der einzige Fund, bei dem das Ge-
schlecht sicher bestimmt werden kann. Repräsentieren die niedrigeren, gedrungeneren 
Zähne von Cantioscyllium lobatum (REUSS, 1846) mit nur Stummeln von Nebenspitzen 
vielleicht die Zahnform weiblicher Tiere? Und sind die kleineren Zähne von Cantio-
scyllium meyeri CASE & CAPPETTA, 1997 und Cantioscyllium nessovi WARD & AVERIANOV, 
1999 mit ihren breiter dreieckigen Zahnkronen und der feineren Skulpturierung der 
Labialfläche der Kronen nur Zähne juveniler Tiere ein und derselben Art?

Um diese entscheidenden Fragen beantworten zu können, müssen drei Fragen geklärt 
werden:

1. Gibt es noch weitere vollständige Exemplare?

2. Wie sehen die nächsten fossilen Verwandten der Gattung Cantioscyllium aus?

3. Gibt es vielleicht nahe verwandte rezente Arten?

1 2 3a b

4a b 5a b
6a b

c

1 mm

Abb. 16: Sechs Zähne aus der Black Creek Formation, Campanium, von Phoebus Landing, 
North Carolina (Slg. des Verfassers). Occlusal-, Labial- und Lateralansichten. Foto: FHP.
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Ja, es gibt noch mehrere unbearbeitete Exemplare. Eines, sehr gut mit positiver und 
negativer Platte erhalten, kann man auf der Internetseite http://www.harunyahya.com/
image/atlas_of_creation_v1_1/hemsire_kopek_baligi.jpg bewundern. Harun Yahya, 
mit bürgerlichem Namen Adnan Oktar, ist (laut Wikipedia) einer der bekanntesten 
Kreationisten der islamischen Welt. Er zeigt seinen fossilen Ammenhai aus Haqil neben 
einer Aufnahme des heute lebenden Ammenhais Nebrius ferrugineus, der tatsächlich 
als »lebendes Fossil« und eng mit Cantioscyllium verwandt, auf den ersten Blick sehr 
ähnlich aussieht. Würde man die Zähne beider Gattungen vergleichen und die vielen 
Zwischenstadien und ausgestorbenen Seitenzweige ihres Stammbaumes, die durch 
Fossilien, also mit Fakten belegt sind, so würde man sofort erkennen, dass beide durch 
eine viele Millionen Jahre andauernde fortwährende Anpassung an z. B. Lebensräume 
und Nahrungsaufnahme, eben durch Evolution geformt wurden. Dieses Exemplar 
wäre ein weibliches Tier. Die genaue Untersuchung seiner Zähne würde sicherlich sehr 
dazu beitragen, die Variationsbreite von Cantioscyllium besser zu verstehen. Vermutlich 

Abb. 17: Ein überraschender Fund im Internet. Auf der Internetseite von Harun Yahya 
[http://www.harunyahya.com/image/atlas_of_creation_v1_1/hemsire_kopek_baligi.jpg] 
ist ein weiteres Exemplar von Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889 zu bestaunen.
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(nach Auskunft von Kollegen) gibt es noch weitere Exemplare in privaten Sammlungen. 
Schließlich sind die Fundstellen im Libanon viele Jahre bekannt und gerade attraktive 
Stücke waren immer schon begehrt. Unbearbeitet mag so manches Exemplar auch in 
wissenschaftlichen Sammlungen ruhen.

Nahe fossile Verwandte gibt es viele und die Probleme, diese richtig einzuschätzen, sind 
groß. Meist sind es wenige Einzelzähne, die als neue Gattungen beschrieben wurden, 
ohne dass die Merkmale von Cantioscyllium ausreichend berücksichtigt wurden. Nicht 
selten war das geologische Alter der Fossilien ein besseres Argument (»Chronospe-
cies«), als eine gründliche Merkmalsanalyse. Hier nur ein Beispiel: Protoginglymostoma 
HERMAN, 1977 mit P. ypresiensis (CASIER, 1946) aus dem oberen Ypresium Belgiens (und 
Lutetium Marokkos) unterscheidet sich von Cantioscyllium nur durch sehr reduzierte 
Schmelzfalten auf der Labialseite der Kronen und durch ein mehr nach lingual ver-
lagertes Zentralforamen auf der Wurzelunterseite. Würde man Protoginglymostoma 
HERMAN, 1977 als jüngeres Synonym von Cantioscyllium WOODWARD, 1889 ansehen, 
hätte die Gattung Cantioscyllium den Sprung über die Kreide-Tertiär-Grenze geschafft 
und seine stratigraphische Reichweite um ca. 25 Mio. Jahre bis vor ca. 40 Mio. Jahre 
erweitert. 

Der Vergleich mit fossilen Arten der eigentlich rezenten Gattung Pseudoginglymostoma 
DINGERKUS, 1986 wird uns zu der Frage führen, wo die nächsten rezenten Verwand-
ten von Cantioscyllium zu suchen sind. Wie CAPPETTA (2012, S. 175) bemerkt, gehören 
die beiden Pseudoginglymostoma-Arten P. erguitaense NOUBHANI & CAPPETTA, 1997 aus 
dem unteren Maastrichtium und P. idiri NOUBHANI & CAPPETTA, 1997 aus dem oberen 
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Abb. 18: Protoginglymostoma aff. ypresiensis (CASIER, 1946), Lutetium, Marokko, aus Cappetta 
(2012) verändert nach TABUCE et al. (2005).

Abb. 19: Pseudoginglymostoma idiri NOUBHANI & CAPPETTA, 1997, Maastrichtium, Marokko, 
aus Cappetta (2012) und Noubhani & Cappetta (1997).
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Maastrichtium Marokkos doch eher zu anderen fossilen Ammenhai-Gattungen. Aus 
dem Eozän der Antarktis von Seymour Island ist noch ein (sehr fragmentärer) Zahn 
von LONG (1992) als Pseudoginglymostoma cf. brevicaudatum (GÜNTHER in PLAYFAIR & 
GÜNTHER, 1867) beschrieben. Diese Bestimmung scheint schon auf Grund der unvoll-
ständigen Erhaltung recht gewagt, aber es lohnt sich, die rezente monospezifische 
Gattung Pseudoginglymostoma DINGERKUS, 1986 näher zu betrachten, die kaum bekannt 
ist und ein eingeschränktes Vorkommen im Westindischen Ozean, vor Tanzania, Kenya 
und Madagaskar, vielleicht auch vor Mauritius und den Seychellen hat (COMPAGNO 
2001). Es gibt nur eine Abbildung der Zähne eines 54 cm langen Weibchens aus Zan-
zibar in BASS, D’AUBREY & KISTNASAMY (1975). Man kann nur die Labialseite sehen. Die 
senkrecht stehenden Kronen sind spitz zulaufend, hoch und werden beiderseits von je 
einem Paar etwas zur Hauptspitze hin geneigter Nebenspitzen flankiert, die inneren 
sehr viel größer als die winzigen äußeren. Das basale Apron ist gut entwickelt und 
hängt über die Wurzel. Durch den in der Reihe davor liegenden Zahn wird das Apron 
durch dessen lingual-medial erweiterten Wurzelfortsatz und die darauf liegende Uvula 
in seiner Ausdehnung eingeengt und deshalb leicht bifid. Die Labialseite der Krone 
scheint vollkommen glatt zu sein und außerdem leicht, aber deutlich konvex. Nur 
durch diese letzten beiden Merkmale lassen sich Zähne von Pseudoginglymostoma und 
Cantioscyllium unterscheiden. Haben sich diese Merkmale im Laufe der Evolution seit 
Ende der Kreidezeit, also während der letzten ca. 65 Mio. Jahre entwickelt und was blieb 
sonst noch an Merkmalen des ja immerhin recht vollständig erhaltenen Cantioscyllium 
aus dem Cenomanium übrig?

Trotz vieler Übereinstimmungen in der Morphologie der Zähne mit Cantioscyllium 
decipiens WOODWARD, 1889 muss zunächst festgestellt werden, dass die Zähne der 

Abb. 20: Unterkieferzähne eines 54 cm langen Weibchens eines rezenten Kurzschwanz-
Ammenhais, Pseudoginglymostoma brevicaudatum (GÜNTHER in PLAYFAIR & GÜNTHER, 1867), 
aus Zanzibar aus BASS, D’AUBREY & KISTNASAMY (1975).
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rezenten Art Pseudoginglymostoma brevicaudatum (GÜNTHER in PLAYFAIR & GÜNTHER, 
1867) noch eine viel engere Verwandtschaft zu einer weiteren fossilen Gattung aus 
dem Paleozän und Eozän, zu Eostegostoma HERMAN, 1977 aufweisen. Ginglymostoma 
angustum NOLF & TAVERNE in HERMAN, 1977 wurde von HERMAN (1977) ursprünglich 
als fossiler Vorfahre in Beziehung zur rezenten Gattung Stegostoma gestellt und deshalb 
Eostegostoma angustum (NOLF & TAVERNE in HERMAN, 1977) genannt. CAPPETTA (1987) 
befand in der 1. Ausgabe des »Handbook of Paleoichthyology«, dass Eostegostoma engere 
Beziehungen zur rezenten Gattung Brachaelurus als zu Stegostoma aufweist, wodurch 
Eostegostoma von der Familie Stegostomatidae zur Familie Brachaeluridae verschoben 
wurde. An dieser Stelle soll nur die weitreichende Bedeutung zahnmorphologischer 
Merkmale für die Gruppierung auch rezenter Arten und Gattungen aufgezeigt werden, 
auf die zahnmorphologischen Begründungen kann hier nicht eingegangen werden. Für 
Ginglymostoma brevicaudatum GÜNTHER in PLAYFAIR & GÜNTHER, 1867 – dessen Zähne 
praktisch identisch sind mit der fossilen Gattung Eostegostoma HERMAN, 1977 – wurde 
von DINGERKUS (1986) die Gattung Pseudoginglymostoma errichtet, nachdem COMPAG-
NO (1984) festgestellt hatte, dass Ginglymostoma brevicaudatum GÜNTHER in PLAYFAIR 
& GÜNTHER, 1867 in eine andere Gattung zu stellen sei, welche (einer Empfehlung 
David Wards folgend) die fossile Gattung Eostegostoma HERMAN, 1977 sein könnte. 
Was für Paläontologen klar auf der Hand liegt, ist für Zoologen immer noch schwer 
nachvollziehbar. Molekularbiologische Untersuchungen helfen nicht weiter, wenn es 
um verwandtschaftliche Beziehungen geht, bei denen Fossilien beteiligt sind. Und so 
finden wir heute unter den rezenten Ammenhaien eine paraphyletische Familie Gin-
glymostomatidae mit einer Unterfamilie Pseudoginglymostomatinae (mit der einzigen 
Gattung Pseudoginglymostoma) als Schwestergruppe zur Unterfamilie Ginglymostoma-
tinae (mit den Gattungen Ginglymostoma und Nebrius) (COMPAGNO 2001; GOTO 2001). 
Würde man die Morphologie der Zähne (und weiterer Merkmale, z. B. Größe und Lage 
der beiden Dorsalflossen, Ausbildung der Barteln usw.) anders bewerten als bisher, 
müsste man Pseudoginglymostoma zusammen mit der fossilen Art Eostegostoma und den 
beiden rezenten Gattungen der Familie Brachaeluridae, Brachaelurus und Heteroscyllium 
zu einer eigenen neuen Familie gruppieren.

Abb. 21: Zähne von Eostegostoma aff. angustum (NOLF & TAVERNE in HERMAN, 1977), Ypresi-
um/Lutetium, SW Frankreich, aus CAPPETTA (2012) und ADNET (2006). Die Art ist auch im 
Helvetikum von St. Pankraz nachgewiesen.

1 mm
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Bei der Suche nach weiteren Informationen über Pseudoginglymostoma, den Kurzschwanz-
Ammenhai, gab es überraschende Erkenntnisse. 1966 bekam der Artis Royal Zoo in 
Amsterdam ein (heute ca. 70 cm langes) Weibchen dieser so seltenen Ammenhai-Art, 
30 Jahre später, 1996, kam ein (heute ca. 65 cm langes) männliches Tier dazu, doch 
das Weibchen konnte keine Eier mit Dottersack produzieren. 2005 bekam der Artis 
Royal Zoo drei weitere Weibchen und ein Männchen. 2006 wurden 14 Eier gefunden, 

Ginglymostoma cirratum

Nebrius ferrugineus

Pseudoginglymostoma brevicaudatum

Cantioscyllium decipiens

Brachaelurus waddi

Heteroscyllium colcloughi

Fam. Ginglymostomatidae

U.-Fam. Ginglymostomatinae

U.-Fam. Pseudoginglymostomatinae

?

?

Fam. Brachaeluridae

Abb. 22: Vergleich der fossilen Gattung Cantioscyllium mit den am ähnlichsten und morpho-
logisch nahestehendsten rezenten Ammenhaien. Äußere Merkmale wie Größe, Form und 
Lage der ersten und zweiten Rückenflosse, der Schwanzflosse, der Analflosse, der Bauch- und 
Brustflossen deuten auf eine Beziehung zu Pseudoginglymostoma hin. Die zweite Rückenflosse 
ist bei dem fossilen Ammenhai allerdings viel größer als bei allen rezenten. Sein vorderer 
Teil des Körpers wirkt vom Kopf bis zum Ansatz der ersten Rückenflosse stark komprimiert 
und viel massiger als bei allen rezenten Formen. Die Zähne der Ginglymostomatinae sind 
in vielen Merkmalen weit entfernt von Cantioscyllium, während letztere doch viele Überein-
stimmungen mit Pdeudoginglymostoma und Brachaeluridae aufweisen.
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die Art vermehrt sich ovipar, nicht ovovivipar wie Ginglymostoma und Nebrius, im 
Dezember 2006 und Januar 2007 schlüpften vier Junge aus den Eiern. Ich bin Eugène 
Bruins, Zoological Services und ehemals Artis Royal Zoo, und Warren Spencer, Artis 
Royal Zoo, außerordentlich dankbar für zahlreiche Bilder und Informationen über ihre 
Kurzschwanz-Ammenhaie. Vielleicht wird es jetzt möglich sein, die oben angespro-
chenen Probleme der durch ontogenetische und gynandrische Heterodontie bedingte 
Variation der Zahnmorphologie an einer unserem Fossil nahestehenden Art zu beob-
achten. Die ersten Bilder sind vielversprechend, auch wenn es nicht einfach sein wird, 
die kleinen Zähne so zu fotografieren, dass sie alle Details zeigen. Offensichtlich sind 

Abb. 23: Pseudoginglymostoma brevicaudatum (GÜNTHER in PLAYFAIR & GÜNTHER, 1867). Life 
im Royal Artis Zoo in Amsterdam. Meist schlafen erwachsene Tiere ebenso wie Jungtiere – 
die Tiere sind nicht tot – in ungewöhnlichen Stellungen, z. B. auf dem Rücken liegend. Fotos 
von Eugène Bruins, Zoological Services.eu.
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die Zahnkronen von Jungtieren nicht hoch und spitz, sondern breit-dreieckig und 
niedrig, so wie die meisten der kleineren Zähne der fossilen Cantioscyllium-Arten. 
Ob Schmelzfalten auf der Labialseite der Kronen ausgebildet sind, kann noch nicht 
beurteilt werden.

Eine Anekdote am Rande sollte doch erwähnt werden. Manche werden sich an die 
Meldung in den Medien erinnern, dass 2003 im Sea-Life-Aquarium in Coburg eine »neue 
Hai-Art« entdeckt wurde. Experten wurden gerufen und sollten erklären, warum dieser 
Hai nicht schwimmen wollte, sondern sich »watschelnd« mit den Brustflossen mehr 
kriechend als schwimmend fortbewegte und meist in ungewöhnlicher Stellung, auf der 
Seite oder auf dem Rücken liegend den Tag verschlief. Das war auch ein Kurzschwanz-

Abb. 24: Pseudoginglymostoma brevicaudatum (GÜNTHER in PLAYFAIR & GÜNTHER, 1867). Breit-
dreieckige Unterkieferzähne eines Jungtieres im Royal Artis Zoo in Amsterdam. Foto von 
Warren Spencer, Artis Royal Zoo.

Abb. 25: Pseudoginglymostoma brevicaudatum (GÜNTHER in PLAYFAIR & GÜNTHER, 1867) im Sea-
Life-Aquarium in Coburg. Foto Internet: Kryptozoologie-Online.
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Ammenhai. Nachdem es keine neue Art war, wurde das Tier 2003 dem Artis Royal Zoo 
versprochen, endlich ein weibliches Tier für das dort befindliche Männchen. Doch als 
die Mitarbeiterin des Zoos den Hai in Coburg abholen wollte, war der tot, weil über 
Nacht versehentlich das Wasser in dem Becken abgelassen wurde, in dem der Hai 
lebte. Den Sea-Life-Center Coburg gibt es nicht mehr, der tote Pseudoginglymostoma 
brevicaudatum (GÜNTHER in PLAYFAIR & GÜNTHER, 1867) ist verschwunden und auch 
nicht in der Zoologischen Staatssammlung in München aufgetaucht.

Abb. 26: Der Holotypus von Pseudoginglymostoma brevicaudatum (GÜNTHER in PLAYFAIR & 
GÜNTHER, 1867) im British Museum (Natural History), Katalog-Nr. BMNH-1867.3.9.423. 
Fotos:  Ralf Britz, British Museum (Natural History), London.



96

Immer noch war die alte Schwarzweißaufnahme in BASS et al. (1975) der einzige Hinweis 
auf eine Beziehung der fossilen Gattung Cantioscyllium zur rezenten Gattung Pseudo-
ginglymostoma. Der Holotypus von Ginglymostoma brevicaudatum GÜNTHER in PLAYFAIR 
& GÜNTHER, 1867 wird in London im British Museum (Natural History), Katalog-Nr. 
BMNH-1867.3.9.423, aufbewahrt. Ein getrocknetes, ausgestopftes Männchen, ca. 59 cm 
lang, bei ursprünglicher Messung 64 cm, aus Zanzibar. Ralf Britz, Fish Research Leader 
am Natural History Museum war so freundlich, mir umgehend Bilder dieses historischen 
Exemplares zu schicken. Endlich sind jetzt Aufnahmen der seitlichen und hinteren 
Zahnreihen vorhanden, die zeigen, dass die Zähne dort wie erwartet niedriger und 
breiter sind; die Kronen sind nur wenig distalwärts geneigt, die Seitenspitzen heben 
sich deutlich ab und es sind keine Schmelzfalten auf den Aufnahmen zu erkennen. 
Insgesamt scheinen diese Zähne engere Beziehungen zur fossilen Art Eostegostoma zu 
haben als zu Cantioscyllium. Cantioscyllium WOODWARD, 1889 scheint also doch am Ende 
der Kreidezeit ausgestorben zu sein und andere fossile Gattungen, deren Beziehungen zu 
Cantioscyllium noch unklar sind, stellen die Verbindung zu den rezenten Arten dar.

Der neue Ammenhai aus dem Libanon hat erfreulicherweise nicht nur Zähne, so 
dass erstmals auch andere Körperteile einer fossilen Gattung mit rezenten Gattungen 
verglichen werden können. Es würde den Rahmen dieses Berichts anlässlich der 
Neuerwerbung sprengen, würde ich auf alle spannenden Details eingehen. Deshalb 
hier nur einige Beispiele.

Flossen: Zwei an den Spitzen gerundete Dorsalflossen ohne Stacheln. Der hintere Teil 
der ersten ist nicht vollständig erhalten, aber die zweite Dorsalflosse ist sehr groß, etwa 
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Abb. 27: Vergleich der Dermaldentikel. a: Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889; Foto: 
FHP; b:  Pseudoginglymostoma brevicaudatum (GÜNTHER in PLAYFAIR & GÜNTHER, 1867). Foto: 
Ralf Britz, British Museum (Natural History), London.
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Abb. 28: Vergleich der Klaspern. 
a,b: Cantioscyllium decipiens WOOD-
WARD, 1889. Deutlich sind die bei-
den Klasper-Sporne und die eng 
gepackten Klasper-Haken zu er-
kennen; Foto: FHP; c: Pseudogin-
glymostoma brevicaudatum (GÜNTHER 
in PLAYFAIR & GÜNTHER, 1867). Die 
Haut bedeckt die Klasper, so dass 
nicht erkennbar ist, ob ähnliche 
Strukturen vorhanden sind. Foto:  
Ralf Britz, British Museum (Natural 
History), London.
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gleich groß wie die erste. Die Schwanzflosse ist kurz und gedrungen, die Analflosse gut 
entwickelt. Kräftige, gerundete Brust- und Bauchflossen. – Diese Beschreibung würde 
gut zur rezenten Gattung Pseudoginglymostoma passen, aber auch zu Brachaelurus.

Kopf: Kurz und gedrungen, man blickt von dorsal auf den Kopf. Der ganze Fisch 
ist mit einer dicken Hautschicht mit Dermaldentikeln bedeckt, deshalb sind einzelne 
Skelettelemente schwierig zu unterscheiden (Abb. 5). Aufnahmen mit langwelligem 
UV-Licht werden sicher zur Aufklärung beitragen. Die bisher freipräparierten Zähne 
dürften meist oder alle aus dem Oberkiefer stammen. Vor dem Kopf und rechts seit-
lich liegen zwei eigenartig geradegestreckte, mit Dermaldentikeln besetzte Hautteile, 
ca. 7 cm lang. Sollten sie von diesem Fisch stammen und nicht zufällig von anderswo 
hierhergespült worden sein, dann könnten das unter Vorbehalt die beiden Barteln sein, 
die dann allerdings extrem lang wären. Bei Ammenhaien sind unterschiedlich geformte, 
auch teils recht lange Fortsätze am vorderen Rand des Kopfes häufig anzutreffen.

Dermaldentikel: Wie erwähnt ist die Haut des neuen Cantioscyllium überall mit 
Dermaldentikeln bedeckt. Breit-lanzettförmige Blättchen auf einem dünnen Stiel auf 
rautenförmiger Basis. Die Oberfläche trägt häufig einen etwas hervorgehobenen Mit-
telgrat, begleitet von einem oder zwei Paar schwächerer seitlicher Grate, wodurch der 
vordere gerundete Rand wellig erscheinen kann. Die seitlichen Ränder laufen nach 
hinten spitz zu. Die Dermaldentikel von Pseudoginglymostoma sind ähnlich, nur etwas 
schlanker und mit weniger Seitengraten.

5 mm5 mm

Abb. 29: Kugelige, an »Spätzle« erinnernde Schlammkügelchen aus dem Magen und Darm 
des neuen Exemplars von Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889 sind über die gesamte 
Bauchhöhle verteilt. Mit einem »Saugmagen«, wie er von anderen rezenten Ammenhaien, 
z. B. Ginglymostoma bekannt ist, hatte das Tier Schlamm und Sand vom Boden aufgesaugt, 
der im Magen kugelig verklumpte. Foto: FHP.
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Klaspern: Da an dem neuen Hai Klaspern als Fortsätze des Bauchflossen erhalten 
sind, wissen wir, dass es sich um ein adultes männliches Tier handelt. Wie bei vielen 
Tieren ist auch bei Haien der spezielle Bau der Klaspern ein sehr geeignetes Merk-
mal zur Unterscheidung von Arten und Gattungen. Bei fossilen Arten, von denen 
man ja meist nur die Zähne kennt, ist das allerdings nur selten möglich. Bei unserem 
Exemplar sind die beiden Klaspern der rechten und linken Bauchflosse erhalten. Sie 
zeichnen sich durch besondere Hartteile aus. Kurz vor dem Ende des Klasper-Knorpels 
befindet sich, aus modifiziertem Klasper-Knorpelgewebe gebildet, jeweils ein großer 
hakenförmiger »Klasper-Sporn« und ganz am Ende (nur auf einer Seite erhalten) zu-
sätzlich ein dichtgepacktes längs-ovales Paket aus von Dermaldentikeln abgeleiteten, 
mit einer Schmelzkappe überzogenen »Klasper-Haken«. Bei rezenten Ammenhaien, 
z. B. Ginglymostoma und Brachaelurus sind ähnliche »Klasper-Sporne« nachgewiesen 
(APPLEGATE 1967). Anhand dieser bestens erhaltenen Geschlechtsmerkmale wird es 
vielleicht möglich sein, einen weiteren Beitrag zur Aufklärung der Verwandtschafts-
verhältnisse von Cantioscyllium zu den rezenten Gattungen und der rezenten Gattungen 
untereinander zu leisten.

Mageninhalt: Bei Betrachtung des ganzen Fisches fallen zahlreiche kugelige Gebilde 
mit einem Durchmesser von meist 2-3 mm auf, die über den ganzen Bauchraum über 
und unter der Wirbelsäule verteilt liegen. Ammenhaie, z. B. Ginglymostoma, haben 
einen speziellen »Saugmagen«, mit dem sie Sand, Schlamm, Steinchen und Nahrung 
einfach durch schnelles Ausdehnen aufsaugen können. In ihrem sehr großen und festen 
Spiraldarm wird alles aufgenommen, die unverdaulichen Reste werden ausgeschieden. 
Dazu kam der neue Cantioscyllium offensichtlich nicht mehr.

Es ist also »nur« ein weiterer fossiler Hai, nicht einmal eine neue Art. Trotzdem zeigt 
hoffentlich dieser erste Bericht, wie wichtig es ist, dass derartige Beweise der Evolution 
an geeigneter Stelle, wie z. B. der Bayerischen Staatssammlung, sicher und für die wis-
senschaftliche Bearbeitung durch Spezialisten jederzeit zugänglich aufbewahrt werden. 
Was wir über Fossilien oder heute lebende Tiere wissen, ist zu keinem Zeitpunkt end-
»gültig«. Unser Wissen über sie entwickelt sich mit jedem neuen Fund weiter. Deshalb 
ist es notwendig, solche Fossilien zu sammeln und zu bewahren.
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. . . und noch ein Wort danach:

Abb. 30: Der Kurzschwanz-Ammenhai Pseudogingly-
mostoma brevicaudatum (GÜNTHER in PLAYFAIR & GÜN-
THER, 1867) sollte sogar auf einer Briefmarke des British 
Indian Ocean Territory abgebildet werden. Nur leider 
hat der Künstler nicht Ginglymostoma brevicaudatum als 
Vorbild für seinen Ammenhai gewählt, sondern wohl 
versehentlich den Indopazifischen Ammenhai Nebrius 
ferrugineus.

Post Scriptum

Buchstäblich in letzter Minute vor dem Druck kam die Nachricht von Ursula Göhlich aus 
Wien, dass der Holotypus und einzige Zahn der Art Squatina lobata REUSS, 1846 in der Samm-
lung des Naturhistorischen Museums Wien, Inventar-Nr. NHMW 1864 XL 51, gefunden 
wurde. Als Squatina sp. gelistet, aber auf einem Etikett mit der Handschrift von August E. 
Reuss als Squatina lobata bezeichnet, kam der Zahn und vermutlich weiteres Belegmaterial 
und Holotypen zu REUSS (1846) im Jahre 1864 nach Wien. Entscheidender Hinweis für das 
Auffinden des nur 2 mm breiten Zahnes war, dass zunächst nach einen Zahn aus Priesen – wie 
im Text bei REUSS (1846) angegeben – gesucht wurde, aber im Abbildungstext zu Tafel XXI 
wird als Fundort “Plänermergel von Postelberg” genannt. Der Zahn ist deutlich kleiner als 
hier in Abb. 10 und 13 nach dem Maßstab in REUSS (1846) zu rekonstruieren versucht wurde. 

Die ersten Bilder (Abb. 31, in Eile angefertigt und noch nicht perfekt) zeigen, dass es sich 
tatsächlich um die z. B. auch aus dem Turonium South Dakotas, dem Turonium Frankreichs, 
dem unteren Cenomanium SW-Frankreichs (Abb. 13) und anderen Fundorten beschriebene 
Art handelt. Diese Art kann aber keinesfalls zur Gattung Cantioscyllium WOODWARD, 1889 
gestellt werden. Sie gehört zum Formenkreis der Art “estesi”, die in verschiedenste Gattun-
gen gestellt wurde, u. a. zu Squatina (als S. americana), Protoginglymostoma und Parasquatina. 
Damit eröffnet sich eine neue “Büchse der Pandora”, denn vergleichbare Zähne sind aus der 
Oberkreide von Europa, Asien, Australien und USA unter verschiedenen Namen bekannt. 
Wichtigste Erkenntnis ist aber, dass die Gattung Cantioscyllium WOODWARD, 1889 ziemlich 
wahrscheinlich monospezifisch ist und die Art Cantioscyllium decipiens WOODWARD, 1889 sich 
auf den Zeitraum des Cenomaniums beschränkt. Alle anderen zu Cantioscyllium gestellten 
Arten gehören zu anderen, teils neuen Gattungen.

Abb. 31: Erste Aufnahmen des in Wien wiederentdeckten Holotypus der Art Squatina lobata 
REUSS, 1846.
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